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      Unter der Erde

      Ein ungeheures Krachen und Donnern. Die Erde zitterte.  Instinktiv warfen sich Justus und Peter auf den Boden und hielten die Hände über die Köpfe. Staub rieselte von den verputzten Mauern und einige Flaschen kippten um, rollten von den Regalen und zerbrachen. Ein harter Schlag traf Justus im Rücken. Der durchdringende Geruch nach Wein mischte sich in den Gestank von brennendem Holz und Plastik, und die Taschenlampe ging aus. Irgendwo über ihnen explodierten Gegenstände, brachen Wände und Decken zusammen.

      Doch der in den Fels gehauene Raum hielt stand.

      Irgendwann war es vorbei. Das Feuer prasselte weiter, aber nach dem Höllenlärm des Einsturzes hatte Justus das Gefühl, taub zu sein. Immerhin hörte er sich husten. Vorsichtig richtete er sich auf. »Peter?«

      »Ich bin tot«, sagte Peter.

      »Die Indizien sprechen dagegen.«

      »Ach was, das sagst du immer. Es gibt keine Möglichkeit, dass wir diesen Einsturz überlebt haben.«

      »Doch«, erwiderte Justus. »Ich glaube, wir sind gar nicht genau unter dem Haus. Ich habe in dem Chaos nicht darauf geachtet, aber die Treppe führt geradeaus vom Keller weg. Wir sind hier ein Stück hinter dem Haus – ich glaube, diesen Raum hier hat Mr Sapchevsky genau für solche Notfälle bauen lassen. Und wenn wir jetzt noch ein bisschen mehr Glück haben und der Ausgang unseres Luftschachts nicht verschüttet wurde, überleben wir, bis uns die Feuerwehr herausholt.« Er suchte nach  der Taschenlampe und knipste sie an. Das Licht flackerte  erst und festigte sich dann zu einem dünnen Strahl, der durch eine Wolke aus Staub über heruntergefallene Dosen, Milchpackungen und Scherben glitt und auf Peter liegen blieb, der wie ein staubiges Gespenst aussah. »Zumindest verhungern wir nicht.«

      »Das ist doch die Hauptsache«, sagte Peter sarkastisch. »Und wie soll uns die Feuerwehr herausholen, wenn es keinen Zugang gibt? Wie sollen sie uns überhaupt finden?«

      »Bob weiß ja, dass wir hier sind.«

      »Bob wird einen Herzinfarkt bekommen, wenn er das Haus sieht – oder das, was jetzt noch von ihm übrig ist! Und außerdem wird er denken, dass wir mit Mr Sapchevskys Auto abhauen konnten!«

      Justus musste zugeben, dass daran etwas Wahres war. »Aber ich gehe trotzdem davon aus, dass wir gerettet werden.«

      »Weil du ein Berufsoptimist bist«, sagte Peter bitter. »Mach wenigstens die Taschenlampe aus! Wer weiß, wie lange sie noch hält – wir sollten die Batterie schonen.«

      »Augenblick noch.« Justus beleuchtete die Dämonenmaske. Sie war ein sauberes, ordentlich geschnitztes Stück Handwerkskunst. Er drehte sie um und untersuchte die Innenseite. »Hier ist ein Schild – Orient Import Glenview. Und ein paar blonde oder rötliche Haare. Und es riecht nach –«

      Da wurde Peter wütend. »Jetzt hör schon auf! Wir sitzen hier in einer Todesfalle und du spielst noch immer den Detektiv!«

      »Wir sind Detektive«, sagte Justus. »Und wenn wir nichts anderes zu tun haben, als auf Rettung zu warten, können wir genauso gut über unseren Fall nachdenken.«

      »Lass mich in Ruhe mit deinem blöden Fall!«, explodierte Peter. »Ich hab keine Lust mehr auf Fälle, bei denen uns brennende Häuser auf den Kopf fallen! In Zukunft übernehme ich nur noch Fälle, bei denen wir entlaufene Katzen suchen müssen – wenn wir überhaupt eine Zukunft haben! Oder ich übernehme gar keinen Fall mehr, lerne zur Abwechslung mal für die Schule und geh mit Kelly Tennis spielen, statt mich von irgendwelchen wahnsinnigen Gangstern umbringen zu lassen! Ich hab die Nase voll!«

      »Peter, jetzt beruhige dich doch mal –«

      »Nein, ich denke nicht daran! Ich schmeiße die Sache hin, ich kündige! Und außerdem habe ich Angst und will hier raus, vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber es ist so! Mach endlich die Lampe aus!« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen ein Regal und schloss die Augen.

      Justus schaute die Dämonenmaske an. Sie schien seinen Blick höhnisch zu erwidern.

      Er knipste die Lampe aus.

      Schweigend saßen sie in der staubigen, nach Wein und geschmolzenem Plastik stinkenden Dunkelheit und lauschten dem Prasseln und Lodern über ihren Köpfen. Um sich abzulenken, dachte Justus über den Fall nach. Und über Peters Ankündigung, auszusteigen. Wie konnte er ihn nur dazu  bringen, es sich noch einmal zu überlegen? Peter hatte in Krisensituationen schon häufiger die Nerven verloren, aber noch nie hatte er wirklich gesagt, dass er nicht mehr mitmachen wollte.

      »Peter …«

      »Lass mich in Ruhe.«

      Justus seufzte. »Jetzt sei doch nicht –« Er unterbrach sich, bevor Peter es tun konnte. War da nicht ein Geräusch? »Hör mal!«

      »Ich will nicht mehr darüber diskutieren!«

      »Nein, ich meine, hör mal! Da draußen ist ein Hubschrauber!«

      »Was?«

      Atemlos lauschten sie in die Dunkelheit. Das unmissverständliche Knattern eines Hubschraubers näherte sich und dann übertönte ein Brausen und Zischen für einen Moment das Prasseln der Flammen.

      »Ein Löschhubschrauber!«, rief Peter und sprang auf. »He!«, brüllte er. »Hallo! Hier sind wir! Hilfe!«

      »Peter, sie können uns doch nicht hören!«

      »Ist mir egal! Hilfe! Holt uns hier raus! Hilfe!«

      Das Knattern entfernte sich und war bald nicht mehr zu hören. Peter blieb stehen und horchte weiter nach draußen.

      »Peter«, sagte Justus, »denk nach. Keiner weiß, dass wir hier sind. Wir müssen warten, bis die Feuerwehrleute eintreffen und den Brand gelöscht haben. Und dann müssen sie uns noch irgendwie hier herausholen. Das kann …« Er schluckte und sprach es dann doch aus. »Das kann Tage dauern.«

      Peter wandte sich zu ihm um. »Tage?«

      »Wahrscheinlich müssen sie einen Schacht bohren.«

      »Einen Schacht?«

      »Peter, jetzt wiederhol doch bitte nicht alles wie ein griechischer Chor. Wir sitzen hier fest, finde dich damit ab.«

      »Jedenfalls weiß ich, was ich tue, wenn noch einmal ein alter Freund meines Opas uns ein Rätsel vererbt.«

      »Was denn?«

      »Ich zerreiße das Rätsel und gehe surfen.«

      »Ich würde ja etwas darauf antworten, aber da du mir dann vorwerfen würdest, wieder das letzte Wort haben zu müssen, sage ich nichts.«

      »Gut so.«

      Justus verkniff sich eine Antwort.

      Peter wartete noch eine Weile, dann setzte er sich wieder hin und legte den Kopf auf die Arme.

      Nach einiger Zeit fragte er, ohne aufzublicken: »Warum ist die Polizei nicht gekommen?«

      »Das habe ich mich auch gefragt.« Justus beschloss, mit keinem Wort auf Peters Kündigung einzugehen. Sie brauchten beide etwas, worüber sie nachdenken konnten. 

      »Mr Sapchevsky hat dort angerufen, aber außer Taylor ist niemand gekommen. Hätten sie nicht absagen müssen oder so etwas?«

      »Eigentlich schon.«

      »Oder sie sind gekommen, aber erst, als das Haus schon brannte.«

      »Dann hätten wir die Sirenen gehört – so wie jetzt.« In der Ferne verriet das Heulen von Sirenen, dass die Feuerwehr ihre Arbeit aufgenommen hatte.

      Peter lauschte, doch er schien sich damit abgefunden zu haben, dass es noch lange dauern konnte, bis auch nur jemand in Hörweite kam, und überlegte weiter. »Vielleicht haben diese Rashuras die Telefonkabel angezapft und er hat gar nicht mit der Polizei gesprochen, sondern mit einem von ihnen?«

      »Dann hätten sie noch schneller handeln müssen, als sie es ohnehin getan haben. Sie haben gestern erst erfahren, wo Mr Sapchevsky wohnt. Letzte Nacht sind sie eingebrochen und einige Zeit später haben sie festgestellt, dass der Zettel fehlte. Dann mussten sie auch noch das Polizeiauto stehlen und bei uns auftauchen, um uns das Foto abzunehmen.«

      »Es wäre aber machbar.«

      »Ausgeschlossen ist es nicht.«

      »Und warum wollten sie … warum wollten sie uns umbringen?«

      »Ich glaube, das wollten sie gar nicht. Dieses Feuer – das war keine Absicht, sondern ein Unfall.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Sie hatten keine Zeit, sich abzusprechen. Dieser Taylor hatte nicht damit gerechnet, dass wir hier oben sein könnten. Erinnerst du dich, wie überrascht er aussah, als Mr Sapchevsky nach uns rief? Und zu diesem Zeitpunkt war der Kerl mit der Maske schon zwischen den Bäumen unterwegs – wahrscheinlich um einzubrechen und nach dem Zettel zu suchen.«

      »Aber warum trug er eine Maske, wenn er doch wusste, dass Taylor Mr Sapchevsky mitnehmen würde?«

      »Vielleicht wusste er nicht, dass Mr Sapchevsky allein hier oben wohnt, und dachte, es könnte noch jemand im Haus sein. Mörder tragen keine Masken, weil ihre Opfer nachher nichts mehr aussagen können. Also hatte er nicht vor, jemanden umzubringen. Aber irgendwie brach das Feuer aus und er verlor die Nerven und flüchtete mit dem Auto.«

      »Dann wäre es aber nett gewesen, uns mitzunehmen, nachdem er uns vorher gefesselt hatte und wusste, dass wir nicht abhauen konnten.«

      »Da stimme ich dir zu«, sagte Justus. »Und jetzt ist dieser Mann wirklich gefährlich. Wenn er glaubt, er hätte uns auf dem Gewissen, wird er möglicherweise irrational handeln.«

      »Schön hast du das gesagt.«

      »Danke. Und deshalb mache ich mir gerade ziemlich große Sorgen um Bob. Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass er in Sicherheit ist.«

       

      Zwei Stunden lang hörten sie zu, wie das Prasseln der Flammen unter den Wasserschwällen der Feuerwehr erstickte. Als sie sicher waren, dass über ihnen nichts mehr brannte, öffneten sie versuchsweise die Tür und leuchteten mit der Taschenlampe die Treppe hinauf. Die Luft war voller Rauch und am oberen Ende der Treppe schwelte ein Haufen Trümmer, der den Ausgang versperrte. Justus schloss die Tür wieder. Sie teilten sich eine weitere Flasche Wasser und waren froh, dass Mr Sapchevsky sich für Notfälle eingedeckt hatte. Dann warteten sie weiter. 

      Eine Stunde später hörten sie jemanden rufen.

      »Hier rüber mit dem Schlauch!«

      Sie schreckten hoch und Peter sprang auf.

      »Hilfe!«, brüllte er. »Hallo! Helfen Sie uns!«

      Es gab eine Pause. »Was zum –?«, rief der Feuerwehrmann. »In diesem Trümmerhaufen kann doch nichts – Hallo? Wer ist da?«

      »Wir sind unter der Erde!«, schrie Peter. »Holen Sie uns raus!«

      »Unter der Erde? Seid ihr verschüttet? Wie viele seid ihr? Ist jemand verletzt?«

      Jetzt stand auch Justus auf. »Wir sind zu zweit!«, rief er. »Wir sitzen in einem Raum fest – etwa sechs Meter unter der Oberfläche. Keiner ist verletzt und wir haben genug Luft und Wasser und ein paar Vorräte, aber wir können nicht raus!«

      Die Stimme kam näher. »Ruft mal weiter, damit ich euch orten kann! Wie heißt ihr? Wisst ihr, wo der Eigentümer des Hauses ist?«

      »Justus Jonas und Peter Shaw aus Rocky Beach. Mr Sapchevsky ist heute Nacht entführt worden und dann hat ein Mann hier Feuer gelegt, aber möglicherweise war es ein Unfall, weil –«

      »Sehr gut«, sagte die Stimme direkt über ihnen, »das genügt, danke. Hier ist eine Art gemauerter Kamin mit einem Gitter, das dürfte euer Luftschacht sein. Keine Sorge, Jungs, wir holen euch da raus!«

      »Hören Sie zu, Sie müssen die Polizei verständigen!«, rief Justus. »Es ist dringend! Rufen Sie Inspektor Havilland an! Und Inspektor Cotta von der –«

      Doch der Mann entfernte sich. »Leute! Wir haben hier zwei Überlebende in einer Kammer unter der Erde!«

      Aufgeregte Rufe antworteten ihm, aber Justus und Peter konnten sie nicht mehr verstehen.

      »Der hat dir wohl nicht so recht geglaubt«, sagte Peter. »Das liegt bestimmt daran, dass er dir nicht persönlich gegenüberstand und deine Ehrfurcht gebietende Aura nicht genießen konnte.«

      Justus ignorierte die Frotzelei. »Wahrscheinlich setzt er die Prioritäten anders. Für ihn steht unsere Rettung im Vordergrund. Wenn Inspektor Havilland kommt, wird er sich mit dem Vorfall befassen.«

      Inspektor Havilland kam wenig später, hörte sich die durch den Schacht gerufene Beschreibung des Brandstifters an und fuhr wieder weg. Dann rollten die Bagger an. Sie gruben keinen Schacht, sondern räumten den ganzen Tag lang die Trümmer des Hauses beiseite. Justus und Peter, die in der Nacht nicht geschlafen hatten, legten sich abwechselnd auf das Feldbett, konnten aber wegen des Lärms kein Auge zutun und hockten schließlich nur noch erschöpft und gereizt nebeneinander, bis eine Stimme vor der Brandschutztür sie hochfahren ließ.

      »Okay, Jungs, nicht schießen. Ich komme jetzt rein.«

      Die Tür öffnete sich und ein Feuerwehrmann trat ein und grinste sie an. »Wie sieht’s aus – Lust auf ein bisschen frische Luft?«

      »Nein danke, uns gefällt’s hier ganz gut«, sagte Peter sarkastisch. »Wir haben uns gerade wohnlich eingerichtet!«

      Der Mann lachte nur und hielt einladend die Tür auf. »Könnt ihr laufen oder sollen wir euch tragen?«

      So weit kam es noch! Justus stand auf. »Wir sind durchaus im Vollbesitz unserer Kräfte.«

      Damit hatte er zwar ein wenig übertrieben, aber sie stiegen natürlich trotzdem die Treppe hinauf und stolperten aus dem rauchenden Trümmerhaufen in das Dämmerlicht des Abends über einer verkohlten Wildnis. Und in das Blitzlichtgewitter der wartenden Presse, die es sich später nicht nehmen  ließ, das ergreifende Wiedersehen der Familien Jonas und Shaw mit ihren verlorenen Söhnen dermaßen auszuschlachten, dass Tante Mathilda eine Verleumdungsklage einzureichen drohte, falls das Wort ›Tränenströme‹ noch einmal erscheinen sollte.

      Auch Mr und Mrs Andrews waren da. Als Justus sie sah, befreite er sich aus Tante Mathildas Umarmung und lief zu ihnen hinüber. 

      »Wo ist Bob?«, fragte Mr Andrews mit rauer Stimme.

      »Er war nicht bei uns«, antwortete Justus. »Er war vorher mit dem Käfer weggefahren. Ich hatte allerdings erwartet, dass er später zurückkommen würde. Ist er nach Hause gefahren?«

      »Nein«, sagte Mrs Andrews. »Wir wissen nicht, wo er ist. In den Nachrichten sprachen sie dauernd von ›zwei Überlebenden‹, und wir dachten – wir dachten –« Sie brach in Tränen aus und Mr Andrews legte ihr den Arm um die Schultern.

      »Nein, keine Sorge, er war nicht da. Er beobachtete einen verdächtigen Wagen. Wenn Sie ihn mit dem Handy anrufen …«

      »Justus«, sagte Mr Andrews, »wir haben euer Handy so oft angerufen, dass es inzwischen glühen müsste. Er hat nicht geantwortet!«

      »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte Justus schnell. »Es gibt bestimmt einen einfachen und logischen Grund, warum er nicht antwortet.«

      »Und welchen?«

      Die Antwort blieb ihm erspart, denn jetzt kam ein Arzt, um ihn und Peter zu untersuchen. Er leuchtete ihnen in Augen, Nase und Ohren, klopfte ihnen auf die Brust und sagte, außer einer leichten Überreizung seien sie in Ordnung. Er gab ihnen Tabletten und der bereitstehende Krankenwagen fuhr wieder ab.

      Justus schaute sich um. Die Journalisten fotografierten noch immer alles, was ihnen vor die Linsen kam, und eine größere Zuschauermenge hatte sich hinter den Absperrbändern versammelt. Mr Sapchevskys Haus war ein nasser, rauchender Trümmerhaufen. Die Baumgruppe, unter der sie der Maskierte überfallen hatte, bestand nur noch aus verkohlten Stümpfen. Das Gras, der Gänsestall, der kleine verwilderte Garten und der Zaun – alles war verbrannt. Peter und er selbst waren völlig verdreckt, die Gesichter schwarz.

      »Ja«, sagte eine Stimme hinter ihm, »das sieht übel aus. Ihr könnt eurem Schöpfer danken, dass ihr da herausgekommen seid.«

      Justus drehte sich um und stand Inspektor Havilland gegenüber. »Ich danke lieber dem Konstrukteur der Kammer dort unten«, antwortete er nüchtern. »Haben Sie eine Spur von dem gestohlenen Streifenwagen, Mr Sapchevsky und Bob?«

      »Immer noch auf Verbrecherjagd?« Havilland lachte ein wenig und schüttelte den Kopf. Dann wurde er wieder ernst. »Wir haben den Streifenwagen gefunden. Er stand in einem Industriegebiet in Glenview. Von der Bande und Mr Sapchevsky fehlt jede Spur.«

      »Und was ist mit Bob?«

      »Fehlanzeige. Justus, bis eben dachten wir, er sei mit euch da unten gewesen und hätte es, nun ja, nicht geschafft.«

      »Er war nicht bei uns und er verfolgte die Bande. Er hatte unser Handy dabei, aber Mr Andrews sagt, er antwortet nicht.  Suchen Sie nach einem gelben Käfer, das ist sein Wagen. Wir müssen –«

      »Ihr müsst jetzt erst einmal nach Hause und euch erholen«, befahl Havilland. »Um alles andere kümmert sich die Polizei. Wir reden morgen weiter.« Er klopfte Justus auf die Schulter und wandte sich ab.

      »Warten Sie!«, rief Justus.

      Havilland drehte sich um. »Ja?«

      »Haben Sie unseren Detektivkoffer gefunden? Er muss bei der Baumgruppe dort drüben gelegen haben.«

      »Da war etwas, das vielleicht mal ein Detektivkoffer gewesen sein könnte. Leider völlig verbrannt. Tut mir leid. Sonst noch etwas?«

      »Nur noch eins. Der Mann, der aus dem brennenden Haus lief und mit Mr Sapchevskys Auto wegfuhr, trug eine Maske. Ich habe sie ihm abgerissen. Sie liegt unten in der Kammer auf dem Feldbett.«

      »Gut!«, sagte Havilland anerkennend. »Ich hole sie gleich. Ab mit euch!«

      Mithilfe der Polizei bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, die sich zu zerstreuen begann. Es wurde jetzt rasch dunkel und Justus und Peter konnten die Augen kaum mehr offen halten. Onkel Titus’ Lieferwagen und das Auto der Familie Shaw standen ein Stück die Straße hinunter und sie legten den Weg schon halb im Schlaf zurück.

      »Ich verstehe ja nicht, warum die Kohlen nicht gebrannt haben«, sagte Peter plötzlich.

      »Welche Kohlen?«, fragte Onkel Titus. »Soweit ich es verstanden habe, war da ein ganzer Keller voller Kartoffeln. Habt ihr es nicht gerochen? Die sind jetzt gut durch.«

      Wo ist Bob?

      Der nächste Tag war Sonntag. Justus hatte in der Nacht nur wenig geschlafen und ging nach dem Frühstück sofort in die Zentrale. Als er aus dem Geheimgang kletterte, sah er, dass das Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Rasch schaltete er die Wiedergabe ein.

      »Hallo, Justus und Peter, hier ist Inspektor Havilland. Ruft mich bitte zurück, ich habe Dienst und bin im Büro.«

      Justus nahm gerade den Hörer ab, als Peter den Kopf aus Tunnel Eins streckte, einem Loch im Boden der Zentrale. »Morgen, Erster. Gibt es was Neues von Bob?«

      »Ich rufe gerade Inspektor Havilland an.« Justus wählte die Nummer und Peter kletterte aus dem Tunnel und warf sich in seinen Sessel.

      Inspektor Havilland meldete sich sofort und Justus schaltete den Verstärker ein, damit Peter mithören konnte.

      »Hallo, Justus. Und? Habt ihr alles gut überstanden?«

      »Ja, uns geht es gut, danke. Haben Sie etwas herausgefunden?«

      »Wir haben den gelben Käfer gefunden«, sagte Havilland. »Er stand im Industriegebiet von Glenview in der Nähe der Stelle, an der auch der Streifenwagen zurückgelassen wurde. Die Beamten sagten, der Käfer sei ihnen in der Nacht aufgefallen, den Fahrer hatten sie aber nicht gesehen. Sagt mal, habt ihr die Verbrecher mit einem Peilsender verfolgt? Wir haben ein merkwürdiges Kästchen in dem Käfer gefunden, das ein selbst gebastelter Empfänger zu sein scheint.«

      »Ja, Peter hatte eine Wanze am Streifenwagen angebracht.«

      »Interessant. Ich werde die Wanze suchen lassen und sie euch zurückgeben.«

      »Und was ist mit Bob?«

      »Noch keine Spur. Aber wir suchen weiter. Euer Handy haben wir zwar geortet, aber –«

      »Wirklich?«, rief Justus. »Wo denn?«

      »Es lag in einem Gebüsch am Straßenrand. Entweder hat Bob es verloren oder die Entführer haben es weggeworfen. Tut mir leid, Justus.«

      »Und Mr Sapchevsky?«

      »Ja, den haben wir auch gefunden. Die Entführer haben ihn unterwegs einfach abgesetzt. Wir haben ihn befragt und er konnte uns eine recht gute Beschreibung von Taylor geben, aber das war auch alles. Sie haben ihn nach einem Zettel gefragt …«

      »Und?«

      »Er hat ihnen alles gesagt, was er wusste. Dann haben sie ihn rausgesetzt. Er nahm sich ein Taxi nach Hause, aber was er dort vorfand, weißt du ja. Er erlitt einen Schock und ist jetzt bei Freunden untergekommen.«

      »Ich hoffe, wir sehen ihn noch einmal wieder«, sagte Justus. »Sein Notbunker hat uns das Leben gerettet.«

      »Ja«, sagte Havilland, »da habt ihr enormes Glück gehabt. Wir haben übrigens herausgefunden, woher die Dämonenmaske stammt, die ihr uns gegeben habt. Es gibt in Glenview eine Firma namens Orient Import . Leider konnte der Eigentümer uns nicht helfen. Er verkauft viele solcher Masken und konnte sich nicht an den Kunden erinnern. Und den Namen Rashura hat er noch nie gehört. Er kennt nur das Wort Asura, das allgemein Dämon bedeutet. Die Maske stellt Kali dar, das ist eine –«

      »– mächtige Rache- und Todesgöttin im Hinduismus.«

      Es gab eine Pause, dann räusperte sich Havilland. »Ahem. Ja. Was ist eigentlich mit dem Foto, das du mir schicken wolltest?«

      »Ja, ich habe Vorder- und Rückseite eingescannt. Augenblick.« Justus öffnete sein E-Mail-Programm, und nach einigen Sekunden sagte Havilland: »Gut, ich habe es. Bleib bitte dran. Sergeant, rufen Sie Madhu herein.« Es gab eine Pause. »Ah, Madhu, kommen Sie herein. Sehen Sie sich mal diese Schriftzeichen an. Können Sie das übersetzen? Was ist das überhaupt für eine Sprache?«

      »Es ist Malayalam, Inspektor«, kam die Stimme von Sergeant Madhu aus dem Verstärker. »Eine Sprache, die in Südindien gesprochen wird.«

      »Und was bedeuten die Schriftzeichen?«

      Wieder eine Pause. »Sie bedeuten etwa so viel wie: Rashura vergibt nicht.«

      »Interessant«, sagte Havilland. »Danke, Sie können gehen. Justus? Habt ihr das gehört?«

      »Ja, wir haben es gehört.«

      »Und? Was denkt ihr?«

      »Ich frage mich, woran eigentlich Mr Shreber gestorben ist.«

      Peter schnappte nach Luft und Havilland knurrte. »Du hast fast so eine schmutzige Fantasie wie wir Polizisten, Justus Jonas. Aber er hatte einen Herzinfarkt. Leider nichts Ungewöhnliches bei einem Kettenraucher.«

      »Danke«, sagte Justus. »Rufen Sie uns an, wenn es etwas Neues gibt?«

      »Wenn ich Zeit habe, vielleicht. Auf Wiederhören.« Havilland legte auf.

      Justus schaltete den Verstärker aus und Peter sagte: »Also wieder eine Sackgasse. Die Maske nützt uns nichts, das Handy ist unbrauchbar, die Schriftzeichen bedeuten gar nichts und Mr Shreber wurde nicht mal ermordet. Was machen wir jetzt?«

      »Wir müssen Bob finden. Das ist unsere oberste Priorität.« Justus stand auf. »Wir fahren nach Glenview.«

      »Aber die Polizei hat doch nichts gefunden.«

      »Sie haben nicht nach Bob gesucht, sondern nach einem gestohlenen Streifenwagen. Außerdem können wir uns nicht mehr auf die Informationen der Polizei von Waterside verlassen.«

      »Nicht?«, fragte Peter entgeistert. »Warum denn nicht?«

      »Darüber hatten wir doch in unserem Bunker gesprochen. Mr Sapchevsky hat die Polizei angerufen, um sie über den Einbruch zu informieren. Und wenig später kam ein Streifenwagen – aber darin saß dieser Mr Taylor, der eben kein Polizist ist. Woher wusste er, dass Mr Sapchevsky die Polizei angerufen hatte?«

      »Weil ihm jemand Bescheid gesagt hatte! Und du meinst tatsächlich, Erster, dass da jemand vom Polizeirevier seine Hände im Spiel hat?«

      »Wir sollten diese Möglichkeit zumindest nicht ausschließen. Auf jeden Fall müssen wir uns selbst dort umsehen. Komm!«

      Im Industrieviertel von Glenview schlängelten sie sich mit Peters MG zwischen geparkten Trucks und Lieferwagen hindurch.

      Plötzlich rief Justus: »Halt an!«

      Peter trat auf die Bremse. »Was ist?«

      »Auf dem Bürgersteig ist ein rotes Fragezeichen!«

      Rasch parkte Peter den MG ein und sie stiegen aus und sahen sich das Fragezeichen an. 

      »Da ist noch eins. Er hat uns eine Spur gelegt!« Justus hatte das nächste Fragezeichen zwanzig Schritte entfernt entdeckt. Sie gingen los und folgten den Zeichen bis zu der Stelle, an der Bob die Straße überquert hatte.

      »Sieh dir das an.« Justus zeigte auf die andere Straßenseite. Dort befand sich die Lagerhalle einer Firma namens – Orient Import. Und auf dem rechten Betonpfeiler des Hoftors prangte ein rotes Fragezeichen. 

      Peter stieß einen Pfiff aus. »Tja. So viel zum Thema ›Das Wort Rashura hab ich nie gehört und solche Masken verkaufe ich  andauernd‹.«

      »Es könnte auch Zufall sein.«

      »Glaubst du daran?«

      »Nein.« Sie gingen auf das Hoftor zu. Es war geschlossen, der Hof verlassen bis auf einen Dobermann, der im Schatten döste. Als sie am Tor stehen blieben, hob er den Kopf, schaute zu ihnen hin und knurrte.

      »Wir müssen den Hund loswerden«, sagte Justus entschlossen. »Hast du dein Dietrichset dabei?«

      »Die paar Teile, die nicht mit dem Koffer verkokelt sind, ja.«

      »Glaubst du, du bekommst das Hoftor auf?«

      Peter schaute sich das Schloss an. Der Hund erhob sich und tappte knurrend und mit gesenktem Kopf näher. »Ich denke schon. Und wie sollen wir die Bestie loswerden?«

      »Du kannst doch schnell rennen, oder?«

      »Spinnst du? Ich renne doch nicht vor einem Dobermann weg! Das ist Selbstmord! Schon mal was von Jagdinstinkt gehört?«

      »Dann setz eben deinen Überlebensinstinkt dagegen.« Justus sah sich um. »Wenn du ihn auf den Hof gegenüber lockst und dann schnell genug durch das Tor wieder auf die Straße rennst, kann der Hund weder uns angreifen noch überfahren werden.«

      »Immer der Tierfreund. Und was machst du, damit er nicht auf dich losgeht, statt mich zu verfolgen?«

      »Ich verstecke mich hinter dem Truck da vorne.«

      Peter stöhnte. »Na gut. Warte.« Er lief über die Straße, hantierte eine Weile mit dem Schloss am Hoftor und schaffte es schließlich, es zu öffnen. Dann kam er zurück und begann sein Einbrecherwerk am Schloss von Orient Import. Der Hund bellte wütend und sprang gegen das Tor und Peter riss die Hände zurück. »Justus, das ist ein Killer!«

      »Hast du ein Seil im Wagen?«, kam es aus sicherer Entfernung hinter dem Truck zurück.

      »Ja, wieso?«

      »Hol es mal her.«

      »Während du dich gemütlich im Schatten ausruhst. Ist klar.«

      »Da habe ich Zeit, nachzudenken«, antwortete Justus ungerührt.

      Peter knurrte und lief die ganze Strecke zurück zum Auto. Er grub ein Seil aus dem Kofferraum aus und entdeckte dabei noch etwas: eine Tüte Donuts, die er vor zwei Tagen gekauft und völlig vergessen hatte. Triumphierend kehrte er damit zu Justus zurück. »Guck mal, was ich gefunden habe!«

      Justus verzog angewidert das Gesicht. »Ich hab plötzlich keinen Hunger mehr. Geh weg damit! Die sind ranzig!«

      »Das wird dem Hund aber egal sein!«

      Justus stutzte und grinste dann. »Natürlich! Gute Idee, Peter! Gib sie her, ich mache das.«

      Er nahm die Tüte und legte sorgfältig eine Spur aus sechs Donuts quer über die Straße bis in den gegenüberliegenden Hof. Dann band er das Seil um eine der Gitterstangen des Tores und öffnete das Tor gerade so weit, dass der Hund hindurchschlüpfen konnte. Mit dem Seilende in der Hand setzte er sich dann in das Führerhaus eines Gabelstaplers. »Ich bin fertig, Peter!«

      »Und ich erst«, murmelte Peter. Er stieß das Tor auf. »Komm raus, Töle!«

      Knurrend schoss der Hund vorwärts und es war Peter sofort klar, dass er dieser Masse aus Muskeln und Zähnen nicht davonrennen konnte. In seiner Verzweiflung rannte er direkt auf den Hund zu, wich den zuschnappenden Zähnen in letzter Sekunde aus und flitzte durch das Tor, das er dem Hund vor der Nase zuwarf.

      Verdutzt merkte der Hund, dass er jetzt frei und sein Feind gefangen war. Knurrend streckte er die Schnauze zwischen den Gitterstäben hindurch. Peter hielt so weit wie möglich Abstand, während er das Tor festhielt. »Justus! Ruf ihn!«

      »Hund!«, rief Justus. »Ich mache dich darauf aufmerksam, dass deine geistigen Kapazitäten unseren unterlegen sind! Ich erwarte, dass du jetzt diese Donuts frisst und uns in die Falle gehst!«

      Der Dobermann stellte die Ohren auf und sah sich um. Da war ja noch ein Feind und er war nicht durch Gitterstäbe geschützt! Mit lautem Gebell stürzte er auf Justus zu und ignorierte jeden einzelnen Donut auf seinem Weg. Und Justus, der blitzschnell begriff, dass der Plan nicht aufging, sprang aus dem Gabelstapler, rannte auf den Hof der Spedition und warf das Tor hinter sich zu.

      Nun war der Hund auf der Straße, und Peter und Justus saßen jeder in einem Speditionshof fest. Der Dobermann sah sich um seine Beute betrogen, trottete ziellos über die Straße, entdeckte die Donuts und fraß sie begeistert auf, bis auf den einen,  der hinter Justus im Hof lag. Dann ließ er sich in der Mitte der Straße nieder, um seine Gefangenen zu bewachen.

      »Das war ein großartiger Plan, Erster!«, rief Peter durch die Gitterstäbe zu Justus hinüber. »Hast du noch einen?«

      »Im Augenblick nicht!«, rief Justus zurück. »Aber ein Teil des Plans hat ja funktioniert – du bist im Hof! Such du nach Spuren, während ich mir etwas Neues ausdenke!«

      Peter schüttelte nur den Kopf und sah sich um. Der Hof war leer, die Halle und der lang gezogene Schuppen daneben geschlossen. Weder Fahrzeuge noch Geräte waren zu sehen. Er trabte los und ließ den Blick über den gepflasterten Boden schweifen, aber nirgends war ein Fragezeichen aufgemalt. Er hörte, wie Justus den Hund rief, und grinste in der Erinnerung an den rekordverdächtigen Spurt des Ersten Detektivs, aber das Grinsen verging ihm, als er plötzlich einen kleinen blauen Fetzen auf dem Boden entdeckte. Er hob ihn auf. Es war ein Stück Jeansstoff. Der konnte natürlich von jedem Hosenbein stammen, das diesem teuflischen Hund vor die Zähne gekommen war, aber Peter hielt es für möglich, dass es Bobs Hosenbein gewesen war. 

      »Nicht gut«, murmelte er und schaute sich wieder um. »Gar nicht gut.«

      Wo konnte Bob von hier aus hingegangen sein, wenn ihn der Hund angefallen hatte und er sehr schnell außer Reichweite gelangen musste? Da waren frische Ölflecken auf den Steinen … hier hatte vor Kurzem ein Fahrzeug gestanden. Peter blickte nach oben und schätzte die Entfernung zum Schuppendach ab. Das konnte Bob geschafft haben – falls er nicht vorher von irgendwelchen Wachleuten geschnappt worden war. 

      Er spähte durch das dreckige Fenster des Schuppens. Mit einiger Mühe konnte er ein paar Kisten und Paletten erkennen. Rasch kletterte er auf das Fensterbrett und hangelte sich von dort auf das Schuppendach. Und dort belohnte ihn der Anblick eines weiteren roten Fragezeichens, das auf das Wellblech gezeichnet war.

      Er stand auf und ging auf dem Schuppendach an der Hallenwand entlang nach hinten. Dort entdeckte er den winzigen Innenhof und die Hintertür. Er lauschte, hörte aber nur aus einiger Entfernung Justus’ Stimme, die den Hund beschimpfte. »Du mottenzerfressenes Scheusal, du flohverseuchte Schande der Hundheit, liegst da fett und breit in der Sonne, du brauchst dich gar nicht zu wundern, wenn dich da jemand überfährt … Willst du nicht noch einen Donut? Komm, Hundchen, komm …«

      Justus war also noch eine Weile beschäftigt. Kurz entschlossen sprang Peter in den Innenhof hinunter. Und wieder ein Fragezeichen – direkt auf die Tür gemalt.

      Ein paar Handgriffe mit den Dietrichen, und die Tür war offen. Peter schlich hindurch und fand sich zwischen hunderten von Kisten und Containern wieder. Rechts war ein Büro. Die Tür stand offen – unvorsichtig!

      Ob Bob hier irgendwo war? Peter ließ den Ruf des Rotbauchfliegenschnäppers ertönen; das war eins ihrer ältesten Geheimsignale überhaupt. Das Geräusch klang reichlich unpassend in der stillen Halle, und wenn sich hier jemand aufhielt, wusste er spätestens jetzt, dass sich jemand Zutritt verschafft hatte. Doch wenn Bob da war, wusste er, wer sich Zutritt verschafft hatte. Peter trat ein paar Schritte zurück, bereit zur sofortigen Flucht.

      Aber alles blieb still. Staub tanzte im gedämpften Sonnenlicht, das durch Ritzen, Spalten und einige Fenster fiel, die Peter von hier aus nicht sehen konnte. Jetzt ging er aufs Ganze und betrat das Büro. Auf dem Schreibtisch stand ein Computer. Der Zweite Detektiv schaltete ihn ein, und während der Rechner hochfuhr, musterte er die Reihen der Ordner im Regal. Importe Indien, Importe Indonesien, Importe Japan, Importe Malaysia … Nichts davon sah interessant aus. Aber da stand noch ein weiterer Ordner, der mit Prinzessin betitelt war. Das pass-te nun so gar nicht zu dem Rest – es sei denn, Orient Import Glenview  betrieb nebenher einen schwungvollen Handel mit Töchtern des internationalen Hochadels. Peter zog den Ordner heraus und blätterte darin. Kein Handelsverzeichnis –  hier versteckte sich offenbar ein heimlicher Fan! Der Ordner enthielt mehrere Klarsichtfolien mit Fotos, auf denen immer  dieselbe Frau, eine sehr schöne indisch aussehende Dame,  abgebildet war. Einen Namen oder sonstige Erklärungen gab es nicht, aber Peter erkannte sie trotzdem sofort. Auf der letzten Seite war sie mit einem Ganzkörperporträt abgelichtet. Sie  hatte die Haare kunstvoll hochgesteckt, trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, eine Kette aus Gold und Diamanten und um das linke Handgelenk einen ganzen Schwung brillantenbesetzter goldener Armreife.

      Diese Frau hatte er schon einmal gesehen: auf dem Foto, das Mr Shreber geschickt worden war. Sie war die Vierte in der Runde der Kartenspieler. 

      Kurz entschlossen nahm er das Bild heraus, faltete es zusammen und steckte es in die Hosentasche, dann warf er einen Blick auf den Computer. Wie erwartet, verlangte dieser ein Passwort. Peter schaltete ihn wieder aus und verließ das Büro.

      Er fand ein weiteres rotes Fragezeichen genau in der Mitte der Halle, wo ein freier Raum Platz für einen Tisch und vier Stühle gelassen war. Jemand hatte hier Karten gespielt und geraucht. Eine der Lagerkisten, die sich ringsum stapelten, war offen. Peter schaute hinein und sah, dass sie voller bunt bedruckter Seidenschals war. Zwei Plastikhüllen waren aufgerissen und beiseitegeworfen worden; die Schals dazu fehlten.

      Das mochte etwas zu bedeuten haben oder auch nicht. Peter klaute einen zerdrückten Zigarettenstummel und das Kartenspiel, wickelte sie in eine der Plastikhüllen, stopfte alles in  die Hosentasche und machte sich auf den Weg zurück nach draußen.

      Er kam nicht weit. Plötzlich öffnete sich unter ihm der Boden und mit einem Schrei stürzte Peter in die Finsternis.

      Neue Informationen

      »Ich weiß wirklich nicht, ob ich darüber lachen oder weinen soll«, sagte Inspektor Cotta. »Es ist Sonntag, fünf Minuten vor Dienstschluss, ich freue mich auf einen ruhigen Abend nach einem unerfreulichen Tag, und prompt humpelt ihr hier herein, blutet mir das Parkett voll und erzählt mir, dass ihr in eine Lagerhalle der Firma Orient Import in Glenview eingebrochen seid und eine gefährliche Bestie auf die nichts ahnende Nachbarschaft gehetzt habt und dass Bob entführt wurde. Und zwar von ein paar dubiosen Leuten, die sich Rashura nennen, Dämonenmasken tragen, Giftanschläge verüben und gelegentlich Streifenwagen stehlen, wenn sie nicht gerade Häuser anzünden. Und statt damit zur Polizei von Waterside zu gehen, in deren Zuständigkeitsbereich das alles bis auf den Autodiebstahl fällt, kommt ihr zu mir. Allmählich verstehe ich, warum mein Vorgänger sich so sehr auf seinen Ruhestand gefreut hat. Wahrscheinlich muss ich dankbar dafür sein, dass nicht gerade Sommerferien sind und ihr mir die Verbrecher im Fünfminutentakt ins Büro schleppt.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und musterte Justus und Peter mit finsterem Blick. »Ich glaube, ich lasse mich einfach nach Los Angeles versetzen, da ist es wahrscheinlich ruhiger. Habt ihr in dieser Lagerhalle irgendetwas beschädigt?«

      Sie schüttelten die Köpfe. »Eher hat die Lagerhalle mich beschädigt«, sagte Peter. »Ich bin durch diese Falltür mindestens zehn Meter in die Tiefe gestürzt …«

      »Zwei«, sagte Justus.

      »… und habe mir sämtliche Gräten gebrochen.«

      »Du hast dir den Fuß verknackst.«

      »Und Justus ist von diesem teuflischen Köter zerfleischt worden, als er ihn auf den anderen Hof gelockt hat, um mich zu retten.«

      »Peter, übertreib doch nicht so maßlos. Er hat mich in den Arm gezwickt, als ich ihm das Tor vor der Nase zugemacht habe.« Justus schaute auf seinen rechten Arm, der vom Polizeiarzt sauber verbunden worden war. »Es tut nicht mal weh.«

      »Das glaube ich dir nun wieder nicht«, sagte Cotta. »Wenigstens die Tetanusspritze dürfte noch einige Tage schmerzen. Gab es unterhalb dieser Falltür etwas Interessantes zu sehen, Peter?«

      Der Zweite Detektiv schüttelte den Kopf. »Nur noch mehr Kisten mit Seidenschals, Klamotten und geschnitzten Figuren.«

      Cotta blickte ihn durchdringend an. »Ich hoffe, ihr habt nichts mitgehen lassen.«

      »Nur ein paar Indizien«, sagte Justus und Peter klaubte die  Plastikhülle mit dem zerdrückten Zigarettenstummel und dem Kartenspiel aus der Hosentasche und legte sie auf den Schreibtisch. »Können Sie das hier auf Fingerabdrücke und dergleichen untersuchen lassen? Wir würden es ja selbst tun, aber unser Set war im Detektivkoffer, und der ist verbrannt.«

      Cotta nickte. »Selbstverständlich steht euch der gesamte Polizeiapparat zur Verfügung. Schließlich geht es ganz und gar nicht, dass ihr mal ein paar Tage ohne euren Detektivkoffer auskommen müsst, während wir hier mit allem ausgestattet sind und auf der faulen Haut liegen.«

      »Müssen Sie immer so sarkastisch sein?«, beschwerte sich Peter. »Wir machen uns Sorgen um Bob!«

      »Stell dir vor, das tue ich auch. Und falls es dich beruhigt: die Fahndung nach diesem Taylor und seinen Komplizen läuft auf Hochtouren und ich werde eure Indizien tatsächlich sofort ins Labor geben. Vielleicht sind ja noch Spuren zu finden, obwohl du alles einfach so in die Tasche gestopft hast.«

      »Aber ich habe doch die Plastikhülle genommen.«

      »Schon gut.« Cotta stand auf und ging zur Tür. Nachdem ein Beamter hereingekommen und die Beweismittel eingesammelt hatte, fuhr der Inspektor fort: »Da wir gerade von Indizien sprechen: hier ist die Wanze, die Peter am Auspuff des Dienstfahrzeugs angebracht hatte. Und das hier –«, er zog einen Computerausdruck aus der Schublade und legte ihn neben das kleine Sendegerät, »– ist die Information über das Autokennzeichen von diesem Ismael, das ihr mir vorhin gegeben habt.«

      Justus und Peter lasen den Ausdruck. Der graue Ford Mustang war natürlich nicht auf den Namen Ismael zugelassen, sondern auf eine Miss Ruth Parker aus Tucson, Arizona.

      »Hatte sie den Wagen als gestohlen gemeldet?«, fragte Justus.

      »Nein. Ich habe sie angerufen. Sie arbeitet in einem Museum und das Auto ist einer der Firmenwagen, mit denen die Angestellten herumfahren.«

      »Also ist Ismael einer der Angestellten«, meinte Peter.

      »Hat er etwas mit Rashura zu tun?«, fragte Cotta.

      »Nein«, sagte Justus rasch. »Danke für die Information!« Er faltete den Ausdruck zusammen und steckte ihn mit der Wanze ein. »Was unternehmen Sie jetzt wegen Bob?«

      »Wir durchsuchen die Lagerhalle und werden Mr Singh – das ist der Name des Eigentümers – noch einmal befragen, diesmal etwas ausführlicher. Mag sein, dass er tatsächlich täglich dutzende von Dämonenmasken verkauft, aber die roten Fragezeichen in seiner Halle wird er mir erklären müssen.«

      »Er wird behaupten, dass sie von randalierenden Jugendlichen stammen«, sagte Peter. »Und nachher zeigt er uns an.«

      »Glaub mir, Peter«, sagte Cotta, »Menschenraub ist eine sehr ernste Sache. So leicht werden wir uns nicht abwimmeln lassen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte. »So viel zu meinen Plänen für diesen Abend. Ihr geht jetzt nach Hause, ich kümmere mich um den Rest.«

      »Nur noch eine Frage«, sagte Justus. »Peter, zeig ihm doch mal das Bild von der – hm – Prinzessin. Kennen Sie diese Dame, Sir?«

      Cotta betrachtete das Bild und seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Nein. Sie sieht orientalisch aus, aber ich habe keine Ahnung, wer das ist. Eine Prinzessin, sagst du?«

      »Ich hatte gehofft, dass Sie sie vielleicht kennen. Trotzdem danke.«

      Peter steckte das Bild wieder ein. Cotta schaute von ihm zu Justus und schüttelte den Kopf. »Raus mit der Sprache, Jungs. Die Sache ist zu ernst, um mir schon wieder die Hälfte zu verschweigen. Was hat diese Frau mit eurem Fall zu tun?«

      »Das wissen wir nicht«, sagte Justus. »Und wir verschweigen Ihnen nur unausgegorene Vermutungen. Ich verspreche Ihnen, dass wir sofort zu Ihnen kommen, sobald wir gesicherte Fakten haben.«

      »Das ist genau das Problem! Sobald ihr gesicherte Fakten habt, sitzt ihr wieder kilometertief in der Tinte, und ihr könnt euch nicht immer darauf verlassen, dass wir euch im letzten Moment herausfischen! Eines Tages geht das schief, Justus Jonas!«

      »Wir werden sehr vorsichtig sein, Sir.«

      »Junge«, sagte der Inspektor, »wenn du mein Sohn wärst, würde ich dich in ein Internat schicken. In Grönland. Aber wahrscheinlich würdest du selbst da noch irgendein gefährliches Geheimnis aufspüren!«

      »Auch dann würde ich Sie informieren, sobald ich gesicherte Fakten hätte«, antwortete Justus unbeirrt.

      »Raus!«, sagte Cotta.

       

      Als Justus und Peter zu Hause in der Zentrale ankamen, blinkte erneut das Lämpchen am Anrufbeantworter. Justus schaltete den Apparat ein.

      »Hier ist Professor Meeker. Ihr hattet mir eine Nachricht hinterlassen. Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde, aber ich war auf einer Forschungsreise und bin gestern erst zurückgekommen. Ich hoffe, es war nichts Wichtiges. Ruft mich einfach an.«

      Justus wählte die Nummer und nach kurzer Zeit meldete sich der Professor. »Ja bitte?«

      »Professor Meeker? Hier ist Justus Jonas von den drei Detektiven.«

      »Justus! Hallo! Wie geht es dir und deinen Freunden? Steckt ihr wieder mitten in einem Fall?«

      »Ja, und wir wollten Sie fragen, ob Sie sich vielleicht auch mit asiatischen Sprachen auskennen. Genauer gesagt, Malayalam. Das ist eine indische –«

      »Mein lieber Justus«, unterbrach ihn der Professor belustigt, »natürlich weiß ich, was Malayalam ist. Aber das ist nicht mein Sprachgebiet, tut mir leid. Wenn du hingegen etwas über die Sprache der Navajo lernen möchtest …«

      »Nein, Professor, vielen Dank. Es muss Malayalam sein.«

      »Dann gebe ich dir am besten die Nummer meiner geschätzten Kollegin Amrita Chakyar. Sie unterrichtet Malayalam an der Universität. Ruft sie am besten gleich an.«

      »Das werde ich. Vielen Dank!« Justus notierte sich die Nummer, legte auf und wählte die neue Nummer. Es dauerte eine Weile, bis sich eine Frauenstimme meldete. »Hallo?«

      »Mrs Amrita Chakyar?«, fragte Justus.

      »Ja. Wer spricht dort?« Die Stimme hatte einen deutlichen Akzent.

      »Mein Name ist Justus Jonas. Ich wurde von Professor Meeker aus Rocky Beach an Sie verwiesen. Er sagte, Sie könnten mir bei einer Übersetzung aus dem Malayalam helfen.«

      »Um was handelt es sich?«

      »Darf ich Ihnen ein Fax schicken? Es sind nur ein paar Worte.«

      »Gewiss.« Besonders begeistert klang Mrs Chakyar nicht, aber sie gab ihm ihre Faxnummer. Peter legte das Foto ein und schickte es ab.

      Nach kurzer Zeit sagte sie: »Ja, ich habe es. Oh …« Ihre Stimme änderte sich plötzlich. »Das ist sehr ungewöhnlich. Woher hast du dieses Papier?«

      »Es ist eigentlich kein Papier, sondern die Rückseite eines Fotos. Können Sie den Text bitte übersetzen?«

      »Gewiss«, sagte Mrs Chakyar. »Hier steht Stern von Kerala.«

      »Sind Sie sicher?«, fragte Justus überrascht. »Steht da nicht so etwas wie Rashura vergibt nicht?«

      »Wie bitte? Nein. Hat dir das jemand erzählt?«

      Justus und Peter wechselten einen stummen Blick. »Ja, aber das ist nicht so wichtig. Kennen Sie denn diesen Stern?«

      »Ich habe davon gehört.« Jetzt klang die Stimme sehr zurückhaltend. »Aber wer hat behauptet, da stände etwas über Rashura? Das ist … geschmacklos.«

      »Warum? Wer ist denn Rashura?«

      »Das ist ein Dämon aus der hinduistischen Mythologie, die wie alle Mythologien eine blutige Angelegenheit ist. Götter führen Kriege gegen Dämonen, Körper werden zerstückelt, Kali tanzt auf den Leichen ihrer Feinde und so weiter. Rashura, ein höherer Dämon, war allerdings so unvorstellbar grausam, dass es selbst die Götter und Dämonen entsetzte. Sie jagten ihn, töteten ihn und warfen seinen Körper an der tiefsten Stelle ins Meer. Dann löschten sie die Erinnerung an seinen Namen aus. Einige hunderttausend Jahre lang lag er im Meer, und dann erwachte er wieder, aber weil sein Name ausgelöscht worden war, wusste er selbst nicht mehr, wer er war. Er schwamm an Land und machte sich auf die Suche nach seinem Namen. Die erste Silbe fand er gebunden in der Krone einer Göttin. Er tötete sie und nahm die Krone an sich. Die zweite Silbe fand er im Gürtel eines Dämonenkönigs, den er ebenfalls tötete. Mit der Krone und dem Gürtel gelang es ihm, die letzte Silbe zu finden, die in den Mantel von Vishnu, dem obersten aller Götter, gebunden war. Er kämpfte gegen Vishnu, konnte ihn aber nicht besiegen, und Vishnu nahm ihm Krone und Gürtel wieder ab. Rashura musste fliehen und verbarg sich in einer Grotte. Und dort lauert er und wartet auf den Tag seiner Rache.«

      »Reizender Knabe«, kommentierte Peter finster.

      »Heutzutage gilt es als äußerst unschicklich, diesen Namen zu nennen, da Vishnu selbst ihn verboten hat«, sagte die Sprachwissenschaftlerin. »Es überrascht mich, dass jemand ihn dir als Teil einer Übersetzung genannt hat, obwohl er gar nicht dort steht. Wer bist du? Was hat das alles zu bedeuten?«

      »Ich bin Detektiv«, sagte Justus, und Peter, der schon darauf gewartet hatte, schob die Visitenkarte in das Fax. »Meine beiden Kollegen und ich nennen uns ›Die drei ???‹. Wir beschäftigen uns mit Geheimnissen und Rätseln aller Art und –«

      »Ja, ich verstehe.« Mrs Chakyar schien die Visitenkarte zu lesen. »Und wie seid ihr auf den Dämon und den Stern von Kerala gestoßen?«

      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Justus. »Leider habe ich nicht die Zeit, Sie Ihnen jetzt zu erzählen. Was ist denn dieser Stern von Kerala?«

      »Kerala ist ein indischer Bundesstaat. Der Stern von Kerala ist ein riesiger roter Padparadscha-Saphir. Man nennt ihn auch den Brennenden Kristall, weil sich das Licht so stark in ihm bricht, dass es aussieht, als stünde er in Flammen. Er gehörte zum Kronschatz eines indischen Maharadschas und ging zusammen mit einigen anderen sehr wertvollen Edelsteinen in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts verloren. Einzelne Diamanten und Rubine wurden im Lauf der Jahre wiederentdeckt, aber der Stern von Kerala blieb verschwunden. Eigentlich weiß fast niemand außerhalb von Kerala von dieser Geschichte. Es ist sehr ungewöhnlich, dass ihr auf sie gestoßen seid, und ich kann euch nur warnen.«

      »Warnen? Wovor?«

      »Vor demjenigen, der euch diese falsche Übersetzung gegeben hat«, sagte Mrs Chakyar. »Ich weiß nicht, was er damit bezweckt hat, aber Rashura ist … etwas sehr Böses. Kommt ihm besser nicht in die Quere.«

      »Wir sind ihm schon in die Quere gekommen«, sagte Justus. »Es gibt eine Gruppe von Leuten, die sich Rashura nennen, und sie haben unseren Freund entführt.« Dass sie auch Mr Sapchevskys Haus niedergebrannt und ihn und Peter in Todesgefahr gebracht hatten, musste sie nicht unbedingt wissen.

      Mrs Chakyar atmete scharf ein. »Dann müsst ihr sofort zur Polizei gehen. Leute, die sich nach einem der grausamsten Dämonen benennen und nach dem Brennenden Kristall suchen, kennen ganz sicher keine Gnade!«

      »Ja, Madam. Vielen Dank! Sie haben uns sehr geholfen.«

      »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte Mrs Chakyar mit düsterer Stimme. »Ihr werdet es brauchen.«

      Justus legte auf.

      »Was jetzt?«, fragte Peter beklommen.

      »Jetzt wissen wir, was wir suchen.« Nachdenklich knetete Justus an seiner Unterlippe herum. »Mr Shreber hatte also tatsächlich einen Schatz.«

      »Diesen Stern von Kerala«, sagte Peter. »Aber wie kommt man denn an so einen wertvollen Saphir? Und wollte er wirklich, dass wir ihn finden? Was ist das Richtige, das wir tun sollen? Welchen Fehler sollen wir in Ordnung bringen? Und was haben Ismael und Madhu und all diese Leute damit zu tun?«

      »Madhu könnte uns gewarnt haben.« Justus fuhr den Computer hoch und suchte auf einer Landkarte nach Kerala. »Sieh  an … Kerala ist der Bundesstaat, in dem auch die Hafenstadt Kochi, früher Cochin, liegt. Madhu weiß auf jeden Fall etwas und möchte nicht, dass wir uns näher damit befassen. Aber erstens haben die drei ??? noch nie einen Fall aufgegeben und zweitens –«

      »– müssen wir Bob finden.«

      »Exakt. «

      »Wonach suchst du jetzt?«

      »Nach den Begriffen ›Stern von Kerala‹ und ›Brennender Kristall‹.« Stirnrunzelnd sah er sich das Ergebnis an. »Nichts. Mrs Chakyar hatte recht, er wird nirgends erwähnt, weder unter dem einen noch unter dem anderen Namen. Das ist sehr ungewöhnlich für einen so wertvollen Stein.«

      »Es gibt doch in der Bücherei diesen Band ›Berühmte Edelsteine und ihre Geschichte‹«, sagte Peter. »Vielleicht steht auch etwas über diesen Stern drin. Ich könnte schnell rüberflitzen und nachsehen.«

      »Könntest du, wenn heute nicht Sonntag wäre.«

      Peter stutzte. »Oh. Stimmt ja. Aber ich komme an Miss Bennetts Haus vorbei. Wenn ich ihr sage, dass es sich um einen Notfall handelt, lässt sie mich bestimmt in die Bücherei!«

      »Gut, dann versuch es.« Justus nickte. »Ich werde währenddessen über unseren Fall nachdenken.«

      Ein Hauch von Gift

      Bob erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Ihm war übel, die Welt drehte sich, er war blind und konnte sich nicht bewegen. Da ihm so etwas nicht zum ersten Mal passierte, begriff er rasch, dass er gefesselt und mit verbundenen Augen in einem stickig heißen kleinen Raum lag, der leicht schwankte. Und die Übelkeit war vermutlich eine Nachwirkung des Trankes, mit dem ihn die Verbrecher betäubt hatten. Undeutlich erinnerte er sich an eine endlos scheinende Autofahrt durch die Nacht und den brütend heißen Tag, an Momente des Beinahe-Aufwachens, an den widerlich süßen Himbeergeschmack des Trankes, der ihn immer wieder in die Dunkelheit zurückgezwungen hatte. Der Geschmack klebte auch jetzt noch auf  seiner Zunge und er lag ganz still und lauschte. Wenn er nicht verriet, dass er wach war, betäubten sie ihn vielleicht nicht sofort wieder. Er fühlte sich, als hätte er jahrelang geschlafen.

      Mit dumpfer Erleichterung begriff er, dass die Autofahrt, dieser endlose Albtraum im Dämmerzustand, vorüber war. Das leichte Wippen und Schaukeln seiner Unterlage und das leise Klatschen von Wasser verrieten ihm, dass er sich in einem Boot befand. Den Bewegungen nach zu urteilen, war es nicht besonders groß, aber auch kein Ruderboot, also wahrscheinlich eine kleine Jacht. Und da die Bewegungen immer wieder mit einem kurzen Ruck gestoppt wurden, lag das Boot vor Anker und trieb nicht steuerlos auf dem Meer.

      Freundlicherweise hatten ihn die Entführer auch auf eine Matratze gelegt, statt ihn einfach auf den Boden zu werfen. Also wollten sie ihm – zumindest vorläufig – nichts Böses. Aber warum hatten sie ihn überhaupt mitgenommen?

      Er zerrte versuchsweise an seinen Fesseln, doch sie gaben nicht nach. Dann versuchte er, die Binde über seinen Augen hochzuschieben, indem er den Kopf an der Matratze rieb.

      »Wenn ich du wäre, würde ich das lassen«, sagte eine Frauenstimme direkt neben ihm.

      Bob erstarrte und sein Herz hämmerte plötzlich bis zum Hals. Er hatte nicht gemerkt, dass außer ihm noch jemand in der Kajüte war. »Wer sind Sie?« Seine Stimme klang heiser. »Was haben Sie mit mir vor?«

      »Das hängt ganz von dir ab. Wenn du tust, was wir dir sagen, lassen wir dich vielleicht laufen.« 

      »Vielleicht?«

      Sie lachte nur, und bei diesem Lachen lief es ihm kalt über den Rücken.

      Er kannte diese Stimme. Woher? Wann hatte er sie schon einmal gehört? Er versuchte sich zu erinnern … und dann fiel es ihm ein. Die einzige Frau, die ihnen in diesem Fall bisher begegnet war, hatte Mr Mason im Krankenhaus vergiftet. Und wahrscheinlich würde sie nicht zögern, mit ihm dasselbe zu tun.

      Er musste unbedingt von diesem Boot fliehen! Justus und Peter würden ihn auf jeden Fall suchen … oder suchten ihn schon. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit ihn die Männer in der Lagerhalle betäubt hatten. Vielleicht konnte er durch ein paar geschickte Fragen etwas Wissenswertes aus seiner Bewacherin herausbekommen.

      »Wie lange bin ich schon hier?«

      »Ein paar Stunden.« 

      »Kann ich etwas zu trinken haben? Mir ist schlecht.«

      »Werd mir hier nur nicht seekrank.« Statt aufzustehen, hinauszugehen und ihm damit eine Chance zu geben, seine Fesseln loszuwerden, klopfte sie dreimal laut gegen eine Holzwand, vermutlich die Tür. Über seinem Kopf waren Schritte zu hören – ganz schlecht. Also war sie nicht allein.

      Jemand öffnete die Tür und die Frau sagte kurz: »Wasser für den Jungen.«

      »Aye«, sagte ein Mann und Bob hörte, wie er wegging. Nach kurzer Zeit kam er zurück, dann klappte wieder die Tür.

      »Du kannst dich aufsetzen«, sagte die Frau und Bob richtete sich auf. Als sie ihm eine Flasche an die Lippen setzte, dachte er kurz daran, sich gegen sie zu werfen und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen – aber was dann? Dann war er noch immer gefesselt und hatte die Augenbinde um. Er konnte nicht einmal die Tür öffnen und schon gar nichts gegen den Mann an Deck unternehmen. Wenn sie ihn nun auch vergiften wollte, hatte er keine Chance. Die hatte er allerdings ohnehin nicht – wenn diese Leute ihm etwas antun wollten, konnte er sie nicht daran hindern. Aber die Frau hatte gesagt, sie würden ihn vielleicht laufen lassen.

      Die Frau nahm die Wasserflasche weg. Bob blieb aufrecht sitzen und sie zwang ihn nicht, sich wieder hinzulegen. »Danke.«

      »Gern geschehen.«

      »Sagen Sie mir jetzt, was Sie mit mir vorhaben?«

      »Wenn du mir sagst, was du in der Lagerhalle zu suchen hattest.«

      »Eine Wette«, log Bob. »Ich hatte mit meinen Freunden gewettet, dass ich an dem Hund vorbeikomme.«

      »Und dass ihr nach der Hinterlassenschaft eines Mr Shreber aus Waterside sucht, hat damit gar nichts zu tun?«

      Bob schwieg bestürzt und die Frau lachte kurz. »Mach dir nichts daraus. Ich hätte es auch versucht. Ich weiß genau über euch Bescheid. Ihr nennt euch ›Die drei ???‹ und habt von Mr Sapchevsky einen Zettel bekommen, der sich in einer Uhr befand. Was stand auf dem Zettel?«

      »Das weiß ich nicht mehr.«

      »Das ist bedauerlich«, sagte die Frau. »Dann werden wir dich wohl doch mit einem Stein an den Füßen im Meer versenken müssen. Schade – ich hatte gehofft, du würdest vernünftig sein.« Sie klopfte dreimal gegen die Tür.

      Bob wurde es eiskalt. »Was? Nein! Warten Sie!«

      Sie antwortete nicht. Entsetzt hörte er, wie die Schritte des Mannes näher kamen. Die Tür ging auf. »Madam?«

      »Unser junger Freund hier möchte nicht mit uns zusammenarbeiten«, sagte die Frau. »Bring ihn an Deck.«

      »Nein! Warten Sie!« Eine Hand packte Bob am Kragen und zerrte ihn mühelos auf die Füße. »Warten Sie!«, schrie Bob. »Ich sage es Ihnen ja!«

      Die Frau lachte wieder. »Wie berechenbar du doch bist, kleiner Detektiv.«

      Die Hand ließ los und Bob sackte wieder auf die Koje. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen und er bekam kaum Luft.

      »Also?«, sagte die Frau.

      »Moby Dick. Und eine Nummer. Aber die weiß ich nicht auswendig.«

      »Moby Dick? Willst du mich für dumm verkaufen?«

      »Nein. Es ist irgendein Code.«

      »Hat Ismael das gesagt?«

      »Nein, er hat nur –« Bob stockte, aber es war schon zu spät. Die Frau stieß einen leisen Pfiff aus. »Ihr kennt Ismael also.«

      »Nein, das stimmt nicht. Wir – au!« Die Hand hatte ihn wieder am Kragen gepackt. »Wir wissen nicht, wer er ist! Wir haben ihn nur ein Mal gesehen!«

      »Lass ihn los. Du kannst dann gehen.«

      Der Mann gehorchte wortlos und verschwand. Bob sackte wieder auf die Koje und rang nach Luft.

      »Was wisst ihr über uns?«, fragte die Frau so kühl, als sei gar nichts passiert.

      »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.« Er hoffte, dass es nicht so trotzig klang, wie es ihm vorkam. »Ich kenne Ihre Stimme nicht und weiß nicht, wie Sie aussehen.«

      »Wie du meinst.« Sie schien einen Moment lang zu überlegen. »Dann werde ich dir jetzt ein paar Namen nennen und du wirst mir sagen, was du über sie weißt. Shreber.«

      »Ein – ein ehemaliger Kampfpilot der Navy. Er hat uns beauftragt, etwas zu finden. Wir wissen aber nicht, was es ist.«

      »Und?«

      Bob merkte, dass ihm das T-Shirt am Rücken klebte. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf. »Und … es hat irgendwas mit dem Flugzeug zu tun, das in seinem Garten stand.«

      »Und?«

      »Mehr weiß ich nicht!«

      »Taylor.«

      »Das ist der Mann, der sich als Polizist ausgegeben hat, um unsere Unterlagen zu bekommen.«

      »Und?«

      »Und er hat ein Polizeiauto gestohlen.«

      »Und?«

      »Und er hat Mr Sapchevsky aus seinem Haus gelockt.«

      »Und?«

      »Mehr weiß ich nicht.«

      »Ismael.«

      Das war schon fast schlimmer als in der Schule. Bob hatte Angst und er wusste nicht, welche seiner Antworten diesen Leuten schon bekannt waren und welche nicht. »Er hat uns gesagt, dass wir im Flugzeug nach einem Zettel suchen sollten. Das war der Pfandschein für die Uhr.« Er schluckte. Ob sie auch wusste, dass Gerry ihnen den Pfandschein gestohlen hatte? Aber dann stutzte er. Wenn diese Frau mit Taylor zusammenarbeitete, musste sie doch wissen, was auf dem Zettel gestanden hatte. Denn Gerry hatte ja gesagt, dass Taylor ihm das Papier abgenommen hatte. Oder war es am Ende gar nicht Taylor gewesen, sondern wieder jemand anderes? Gerrys Beschreibung war schließlich reichlich dürftig gewesen.

      Aber sie nannte nur ungerührt einen weiteren Namen.

      »Moby Dick.«

      »So heißt der weiße Wal in einem Buch von Herman Melville.«

      »Ahab.«

      »Der Kapitän, der den Wal gejagt hat.«

      »Ismael.«

      »Das habe ich Ihnen doch gerade schon – oh! Sie meinen, wegen dem Buch? Ismael ist der Erzähler der Geschichte, aber es ist wohl nicht sein richtiger Name. Und am Schluss ist er der einzige Überlebende, glaube ich.«

      »Madhu.«

      Bob zögerte. »Das ist … ein Polizist. Sergeant Madhu. Er gehört zum Polizeirevier Waterside.«

      »Und?«

      »Er hat uns den Text auf der Rückseite eines Fotos übersetzt.«

      »Wie lautet der Text?«

      »Rashura vergibt nicht.«

      Es gab eine längere Pause.

      »Ich frage mich, was du damit bezweckst«, sagte die Frau endlich seidenweich. 

      »W-wie bitte?«

      »Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich mich nicht anlügen lasse.«

      »Was? Aber ich habe nicht gelogen! Wir haben bei der Polizei angerufen, und Sergeant Madhu hat uns den Text so übersetzt! Glauben Sie mir doch!«

      »Was sagt dir das Wort Kerala?«

      Nahm diese Fragerei nie ein Ende? »Gar nichts. Wer ist das?«

      »Anudhara?«

      »Auch nichts.«

      »Rashura?«

      »Das – das sind Sie, oder? Irgendeine Organisation. Die hinter dem her ist, was Mr Shreber versteckt hat.«

      »Ismael«, sagte die Frau.

      Bob schwieg. Er hatte ihr alles gesagt, was er wusste – oder? War da nicht doch noch irgendetwas? 

      »Ismael.«

      »Mehr weiß ich nicht.«

      »Dann hör mir jetzt gut zu«, sagte die kühle Frauenstimme. »Du wirst diesen Ismael finden und an einen Ort bringen, den ich dir noch nennen werde. Du hast drei Tage Zeit.«

      Bob traute seinen Ohren nicht. »Sie – Sie lassen mich gehen?«

      »Ja. Und um sicherzustellen, dass du mich nicht im Stich lässt, gehen wir einen Handel ein.« Ohne Vorwarnung stach ihn etwas schmerzhaft in den Arm und er schrie unwillkürlich auf. »Au! Was war das?«

      »Das war ein Mittel, um dich zur Zusammenarbeit zu bewegen«, sagte die Frau ganz ruhig. »Es wirkt langsam, aber zuverlässig. Heute ist Sonntag. Wenn du am Dienstag zurückkommst, gebe ich dir ein Gegenmittel, und du bleibst am Leben.«

      Bob wurde es schlecht vor Entsetzen. »Gift? Sie haben mir –«

      Ohne ihn zu beachten, klopfte die Frau wieder gegen die Tür. Der Mann kam herunter, und sie befahl: »Bring den Jungen an Land.«

      »Aye. Allerdings –«

      »Warten Sie!«, schrie Bob. »Das können Sie nicht machen! Was passiert, wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde?«

      »Gib dir Mühe, ihn zu finden. Und geh nicht zur Polizei. Niemand außer mir kann dir das Gegenmittel geben.«

      »Madam«, warf der Mann ein. »Es gibt schlechte Neuigkeiten. Taylor hat gerade angerufen. Jemand hat Sapchevskys Haus abgefackelt und da waren wohl irgendwelche Kinder drin.«

      »Kinder?«, fragte sie scharf. »Was für Kinder?«

      Bob hörte die Antwort nicht. Ihm wurde schlecht, das Blut dröhnte ihm in den Ohren und er hatte plötzlich das Gefühl, gleich umzukippen. Als sein Kopf sich wieder klärte, hörte er die Frau sagen: »Verflucht! Bring den Jungen an Land – wir verschwinden!«

      Der Mann packte Bob und warf ihn sich wie einen Mehlsack über die Schulter. Er trug ihn eine schmale Treppe hinauf, legte ihn in ein kleines Beiboot und ließ es ins Wasser hinunter, dann kletterte er selbst hinein. Er ließ einen Außenbordmotor an und das Boot schoss vorwärts.

      Bob ließ alles mit sich geschehen, betäubt vom Schock. Nach kurzer Zeit knirschte das Boot über Sand. Der Mann holte Bob heraus und lockerte ihm die Fesseln. Gleich darauf war er weg und Bob hörte, wie sich das Motorengeräusch rasch entfernte.

      Er setzte sich auf. Es dauerte eine Weile, bis seine zitternden Hände die Fesseln gelöst hatten, und dann riss er die Augenbinde herunter. Zuerst sah er nichts, weil ihn die tief stehende Sonne blendete. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sich um und allmählich gewöhnte er sich an das Licht. Er befand sich an einem einsamen Sandstrand, der von einem lang gezogenen Berghang begrenzt wurde. Kein Mensch war zu sehen. Auf dem Meer schaukelte in hundert Metern Entfernung eine weiße Jacht, die abdrehte, sich rasch entfernte und im flimmernden Sonnenlicht verschwand.

      Er stand auf und stellte fest, dass auch seine Beine zitterten … kein Wunder. Gift! Diese Leute hatten ihn vergiftet! Und die Frau hatte nicht gesagt, wohin er Ismael bringen sollte, wenn er ihn gefunden hatte. Er musste sofort zu einem Arzt. Zur Polizei. Nach Hause. Er hatte Hunger und Durst und keine Ahnung, wo er war. Und Justus und Peter waren – nein. Nicht darüber nachdenken.

      Auf gut Glück ging er vom Wasser weg und kletterte den Berghang hinauf. Irgendwo musste doch eine Küstenstraße sein! Im heißen, weichen Sand kam er nur mühsam vorwärts, und als er endlich festen Steinboden erreichte, musste er sich erst einmal ausruhen. Dann kletterte er weiter, bis er oben ankam und sich nach allen Seiten umsehen konnte.

      Es gab keine Straße, nur einen Sandweg, der sich durch struppiges Grünzeug bis zum Horizont schlängelte. Vor ihm senkte sich der Boden in einer sanfteren Kurve wieder nach unten und endete an einem weiteren leeren Strand. Der Berg war eine einzige Felszunge, die kilometerweit ins Meer hinausragte, und er stand am äußersten Ende allein im Nichts.

      In der Tinte

      »Der Stern von Kerala«, las Peter vor. »Ein roter Saphir aus dem Besitz eines Maharadschas im indischen Bundesstaat Kerala, wegen seiner außergewöhnlichen Lichtbrechung auch ›Brennender Kristall‹ genannt … bla bla … vierhundertachtzig Karat. Ansonsten steht hier nur noch das, was Mrs Chakyar dir auch erzählt hat, Just. Was bedeutet noch mal Karat?«

      »Bei Edelsteinen ist das die Gewichtsangabe. 0,2 Gramm sind ein Karat, vierhunderachtzig Karat sind also sechsundneunzig Gramm. Das ist schon enorm – der Stern dürfte fast so groß sein wie eine Pflaume. Der Koh-i-Noor zum Beispiel, einer der ältesten und berühmtesten Diamanten der Welt, hat nur hundertacht Karat. Es gibt nicht so viele berühmte Saphire wie Diamanten, aber die russischen Zaren hatten eine ganze Sammlung von blauen Saphiren und der größte davon wiegt zweihundertsechzig Karat. Unser Stern dürfte also enorm wertvoll sein.«

      »Ich dachte immer, alle Saphire sind blau.«

      »Nein, es gibt auch rosafarbene und gelbe. Padparadscha bezeichnet eine besonders seltene rotgoldene oder rosarote Färbung. Und ich rufe jetzt noch einmal Inspektor Cotta an.« 

      Peter klappte sofort das Buch zu. Justus wollte gerade den Hörer des altmodischen Telefons abnehmen, als das Gerät klingelte. Rasch griff er zu. »Justus Jonas von den –«

      »Justus!«, rief eine weit entfernte Stimme durch ein fürchterliches Rauschen hindurch. »Ich bin’s, Bob! Ist Peter auch da? Mensch, bin ich froh – ich dachte, ihr seid tot!«

      »Bob!« Justus und Peter waren wie elektrisiert. Justus schaltete den Verstärker ein. »Was ist passiert? Wo bist du?«

      »In Mexiko, in einer Austernfarm, wenigstens haben sie hier Telefon –« Das Rauschen wurde stärker und die nächsten Worte konnten sie kaum verstehen. »– Polizei holt mich gleich ab … Flughafen, mein Vater hat alles organisiert … ganzen Tag gelaufen … erst morgen da und ich habe nur noch bis Dienstag Zeit … sofort Ismael finden!«

      »Was? Wieso hast du nur bis Dienstag Zeit? Was ist mit Ismael? Was ist passiert?«

      »Ihr müsst Ismael finden!«, schrie Bob ins Telefon, aber er war kaum noch zu verstehen. »Sofort! Diese Verbrecher haben …« Der Rest ging im Rauschen unter und dann war die Verbindung unterbrochen.

      Verblüfft sahen Justus und Peter einander an. Dann warf Justus einen Blick auf die Uhr. »Fast 23 Uhr. Das schaffen wir noch.« Er wählte die Handynummer, die Ismael ihnen gegeben hatte. Nach kurzer Zeit meldete sich eine Frauenstimme. »Ja bitte?«

      »Guten Abend«, sagte Justus. »Mein Name ist Justus Jonas. Bitte entschuldigen Sie die Störung, Madam, aber ich hätte gerne jemanden namens Ismael gesprochen.«

      »Wen?«, fragte sie verwundert zurück.

      »Ismael. Möglicherweise ist das nicht sein richtiger Name, aber er hat uns diese Nummer gegeben …«

      »Oh. Wann war das?«

      »Am Mittwoch.«

      »Dann kann ich dir leider auch nicht helfen. Ich habe dieses Handy gestern auf einem Flohmarkt gekauft und die Nummer übernommen.«

      »Wissen Sie den Namen des Händlers?«

      »Was?« Sie lachte. »Ich frage doch einen Flohmarkthändler nicht nach seinem Namen!«

      »Hm, natürlich. Wo war denn dieser Flohmarkt?«

      »In Tucson.«

      »In Arizona?«

      »Nein, auf den Galapagos-Inseln.« Sie lachte wieder. »Natürlich in Arizona! Also, tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann, aber ich habe jetzt keine Zeit mehr. Viel Glück bei der Suche!« Und weg war sie.

      »Tucson kennen wir doch!«, sagte Peter. »Cotta sagte, dass Ismaels Wagen einer Frau aus Tucson gehört, wie hieß sie doch gleich …«

      »Ruth Parker.« Justus’ Gedächtnis ließ ihn in solchen Fällen nie im Stich. »Warum habe ich Cotta nur nicht nach dem Namen des Museums gefragt, in dem sie arbeitet?« Wieder griff er zum Telefon und rief diesmal wirklich Inspektor Cotta an. Aber auf dem Revier meldete sich nur ein wachhabender Beamter, der ihm mitteilte, dass Inspektor Cotta vor einer Stunde nach Hause gefahren sei und wahrscheinlich irgendwo auf halbem Weg nach Los Angeles im Stau stecke.

      Also musste das Internet aushelfen. In Tucson gab es mehrere Museen und freundlicherweise lieferte die Suchmaschine auch gleich alle Telefonnummern dazu. Justus rief sie der Reihe nach an und schon beim dritten Anruf hatte er Glück und erreichte einen Nachtwächter. »Ruth Parker? Ja, die arbeitet hier. Du kannst sie morgen ab neun Uhr erreichen.«

      »Könnten Sie mir bitte ihre Privatnummer geben? Es ist sehr dringend –«

      »Kommt nicht infrage. Privatnummern geben wir nicht heraus. Ruf morgen früh an.« 

      »Also gut. Arbeitet bei Ihnen vielleicht auch jemand namens Ismael?«

      »Ismael? Nee. Nie gehört. Wer soll das sein?«

      »Schon gut«, sagte Justus. »Danke.« Er legte auf und drehte sich zu Peter um. »Weißt du, was das für ein Museum war?«

      »Du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«

      »Das Pima Air & Space Museum. Da steht ungefähr eine Million größtenteils verschrotteter Flugzeuge und Hubschrauber. Übrigens auch Kampfflugzeuge der Navy.«

      Peter stieß einen Pfiff aus. »Sieh mal einer an. Schon wieder eine Verbindung.« 

      Justus nickte und zupfte an seiner Unterlippe. »Ich frage mich, warum Bob will, dass wir Ismael sofort finden. Wir suchen ihn doch sowieso.«

      »Heute erfahren wir das nicht mehr«, meinte Peter. »Ich muss nach Hause. Wir sehen uns morgen in der Schule!«

      Justus nickte geistesabwesend. Als Peter weg war, setzte er sich an den Computer und rief die Internetseiten des Museums  auf. Luftaufnahmen zeigten hunderte von Flugzeugen, die nach Gruppen sortiert auf einem gigantischen Rollfeld standen. Es war ein beeindruckender Anblick, half ihm aber nicht weiter.

      Anschließend suchte er nach einer Onlineausgabe des Buches »Moby Dick« und begann zu lesen.

       

      »Justus!«

      Er zuckte zusammen, als Peters Ellbogen ihn in die Seite traf.

      »Was? Bin ich eingeschlafen?«

      »Noch nicht ganz«, flüsterte Peter, »aber du bist gerade so malerisch zur Seite weggesackt. Was hast du denn die ganze Nacht gemacht?«

      »Gelesen«, murmelte Justus. »Ich weiß jetzt alles über den Walfang. Wusstest du, dass Ambra aus den unverdauten Resten von Tintenf…«

      »Nein, und ich will es auch gar nicht wissen!« 

      Ein strenger Blick des Geschichtslehrers traf sie beide und sie versuchten daraufhin ebenso gewissenhaft wie vergeblich, sich für die heroische Vergangenheit der Vereinigten Staaten zu interessieren. In der Pause riefen sie im Pima Air & Space Museum an und verlangten Miss Ruth Parker.

      Nach einigen Sekunden meldete sich eine jung klingende weibliche Stimme. »Parker, hallo. Wer ist da?«

      »Mein Name ist Justus Jonas«, sagte Justus, der die Augen kaum aufhalten konnte. »Es geht um einen Wagen Ihres Museums, den grauen Ford Mustang.« Er nannte das Kennzeichen. »Können Sie uns bitte sagen, wer mit dem Wagen letzten Mittwoch nach Los Angeles gefahren ist?«

      »Wie bitte? Warum? Wer sind Sie? Sind Sie von der Polizei?«

      »Nein, Miss. Ich bin Detektiv. Wir suchen den Fahrer, der letzten Mittw…«

      »Ja, das habe ich schon verstanden. Hat er Fahrerflucht begangen oder so etwas?«

      »Nein. Sagen Sie uns doch bitte einfach den Namen, es ist wichtig! Heißt er Ismael?«

      Am anderen Ende der Leitung wurde es ganz still.

      »Madam? Hallo? Sind Sie noch da? Antworten Sie bitte!«

      »Augenblick bitte«, sagte Miss Parker knapp und gleich darauf trällerte eine fröhliche Band ein Lied über die Freuden des sportlichen Strandlebens in Justus’ Ohr. Angewidert hielt er den Hörer von sich weg und gab ihn Peter. »Mach du das. Ich fühle mich dem heute nicht gewachsen.«

      Verblüfft nahm Peter den Hörer. »Hallo? Just, hier ist doch niem– hallo?«

      »Hallo«, sagte eine Männerstimme. »Ihr wolltet mich sprechen.«

      »Mr Ismael!«, rief Peter. »Hören Sie, wir müssen unbedingt mit Ihnen reden. Möglichst heute noch. Können Sie herkommen?«

      Ismael lachte kurz auf. »Du machst wohl Witze. Ich fahre doch keine fünfhundert Kilometer, um mich mit euch zu unterhalten.«

      »Es ist aber wichtig! Bob ist irgendwas zugestoßen und er sagte, wir müssten Sie finden! Außerdem – he!«

      Justus hatte ihm ohne ein Wort den Hörer aus der Hand genommen. »Sir«, sagte er. »Rashura hat uns Freitagnacht beinahe umgebracht. Unser Kollege wurde nach Mexiko verschleppt. Wir wissen jetzt, dass es um den Stern von Kerala geht, der auch ›Brennender Kristall‹ genannt wird, und Mr Shreber hat uns beauftragt, Sie zu finden. Wir müssen Sie unbedingt treffen!«

      »Kommt nicht infrage«, sagte Ismael. »Am Anfang habe ich ja noch mitgespielt, aber jetzt nicht mehr. Haltet euch aus der Sache raus, sie ist viel zu gefährlich für euch.«

      »Aber Sir, es ist dringend! Unser Kollege –«

      »Nein«, sagte Ismael und unterbrach die Verbindung.

      Justus hängte den Hörer des Schultelefons wieder ein und runzelte die Stirn.

      »Toll, Just, ganz großes Kino«, sagte Peter wütend. »Wenn du bloß noch eine Sekretärin brauchst statt irgendwelcher Kollegen, lass es mich wissen! Bin ich jetzt dein Telefonlakai oder was?«

      »Entschuldige«, sagte Justus. »Ich wollte nur … Aber das ist jetzt unwichtig. Komm!« Er drehte sich um und marschierte zum Ausgang. Verblüfft lief Peter hinter ihm her. »Was ist denn jetzt? Just, wir haben gleich Chemie, du kannst doch nicht einfach – Wo willst du hin?«

      »Zu Bob.«

      »Der ist bestimmt noch nicht zu Hause!«

      »Dann warten wir auf ihn. Wir müssen wissen, was da los ist!«

      »Na schön«, murrte Peter. »Dafür musst du meine nächsten Chemie-Hausaufgaben machen!«

      »Das werde ich nicht tun, aber ich lasse dich abschreiben.«

      Sie radelten zu Bob, doch dort öffnete niemand. Also setzten sie sich auf die Treppe vor der Haustür und warteten. Nach kurzer Zeit kam eine Nachbarin vorbei. »Wartet ihr auf Bob? Der ist nicht da. Ich glaube, sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht – der arme Junge!«

      Sie sprangen auf, schnappten sich ihre Räder und flitzten los.

      Da Justus’ Kondition es nicht zuließ, mit dem Fahrrad den Berg hochzufahren, auf dem das Krankenhaus lag, stiegen sie bei Peters Haus in den MG um, holten bei Inspektor Cotta noch das Handy ab und zehn Minuten später standen sie am Empfang.

      »Bob Andrews«, sagte Justus zu der Schwester, die die Patientendatei verwaltete. »Er müsste heute angekommen sein.«

      Sie schaute nach. »Ja, hier. Zimmer 512. Aber er ist noch in der Toxikologie, ihr könnt da jetzt nicht hin.«

      Sie waren schon losgelaufen, aber Justus bremste und drehte sich zu ihr um. »Sagten Sie Toxikologie?« 

      »Toxikologische Abteilung«, verbesserte sie sich. »Für Vergiftungen aller Art.«

      »Danke.« Justus und Peter sahen einander an. Beide waren blass, und beide dachten dasselbe.

      »Mr Mason wurde vergiftet«, sagte Peter mit rauer Stimme.

      Justus nickte. Ohne ein weiteres Wort liefen sie zum Aufzug.

      Vor Zimmer 512 ging Mr Andrews mit großen Schritten auf und ab. Wütend, verbittert und besorgt sah er aus und seine Miene hellte sich auch nicht auf, als er Justus und Peter aus dem Aufzug treten sah. »Da seid ihr ja. In was für eine teuflische Geschichte habt ihr euch da hineinziehen lassen?«

      »Was ist mit Bob?«, fragte Justus statt einer Antwort zurück. »Wie geht es ihm?«

      »Gar nicht gut. Diese Bestien haben ihm irgendein unbekanntes Gift verpasst! Niemand weiß, was es ist, und es gibt in ganz Amerika kein Gegengift!«

      »Indien«, sagte Peter. »Versuchen Sie es mit irgendwelchen indischen Gegengiften!«

      »Das hat Bob auch gesagt, aber bisher hatten die Ärzte keinen Erfolg. Und man kann nicht einfach einen Mix aus allen möglichen Gegengiften verabreichen – das ist genauso gefährlich.«

      »Was ist denn überhaupt passiert?«

      »Sie haben ihn nach Mexiko verschleppt und an Bord einer Jacht ausgefragt. Dann haben sie ihm das Gift verabreicht und gesagt, er müsse innerhalb von drei Tagen einen gewissen Ismael zu ihnen bringen, und dann würden sie ihm das Gegengift geben. Aber dann haben sie plötzlich ihre Meinung geändert und sind abgehauen! Was für Bestien tun so etwas einem Jungen an?«

      »Wir werden sie finden«, sagte Justus.

      »Ihr!«, stieß Bobs Vater wütend hervor. »Ihr habt schon genug angerichtet!«

      »Mr Andrews, wir wissen, was diese Leute haben wollen. Ich versichere Ihnen –«

      »Justus«, sagte Mr Andrews, »ich weiß, wie fähig ihr seid. Ich habe euch selbst schon in Aktion erlebt. Aber jetzt geht es um Bobs Leben, und alles Weitere wird die Polizei übernehmen! Habt ihr das verstanden?«

      »Ja, Sir«, sagte Justus bedrückt. »Dürfen wir wenigstens hier warten?«

      »Ja, sicher.« Müde rieb sich Mr Andrews die Augen. »Was für ein Albtraum.«

      Da konnten sie ihm nur zustimmen. Selbst wenn sich Ismael überreden ließ, sich mit ihnen zu treffen, würde es nichts nützen, da die Verbrecher geflohen waren. Sie saßen gründlich in der Tinte – kilometertief, wie Inspektor Cotta gesagt hatte. Und diesmal konnte ihnen nicht einmal die Polizei helfen.

      Ein verdächtiger Polizist

      Zwei Stunden dauerte es, bis Bob mit seiner Mutter und einem Arzt aus dem Untersuchungszimmer kam. Er trug ein weißes Krankenhaushemd und sah totenblass aus. Sein rechter Arm war seltsam steif. Bobs Vater, Justus und Peter, die ungeduldig auf den unbequemen Besuchersitzbänken gewartet hatten, fuhren hoch.

      »Der Arzt möchte mit uns reden«, sagte Bobs Mutter zu ihrem Mann und nickte Justus und Peter düster zu. »Ihr kümmert euch ja um Bob.«

      »Natürlich«, sagte Peter. Die drei Erwachsenen verschwanden im Büro des Arztes und die drei ??? betraten Zimmer 512, wo Bob auf das Bett sackte. »Bin ich froh, euch zu sehen! Auf dem Schiff sagten sie, Mr Sapchevskys Haus sei abgebrannt, und meine Eltern sagten, die Feuerwehr hätte euch aus den Trümmern gegraben. Ist das wahr?«

      »Ja, aber das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Justus. »Was ist mit dir passiert?«

      »Ich bin zuerst hinter dem gestohlenen Streifenwagen hergefahren. Das war gar nicht so einfach, weil sie zwischendurch einen echten Streifenwagen abhängen mussten. Dabei müssen sie Mr Sapchevsky rausgesetzt haben. Leider habe ich das nicht gemerkt und habe sie weiter verfolgt. Im Industrieviertel von Glenview sind sie dann in den Hof einer Firma namens Orient Import gefahren. Ich bin hinterhergeschlichen, aber sie hatten einen Hund – und da haben sie mich erwischt.«

      »Den Hund kennen wir«, sagte Justus grimmig. »Wir sind nämlich deinen Fragezeichen gefolgt. Hast du irgendetwas herausfinden können?«

      Bob schloss die Augen und überlegte. Das alles schien schon so lange zurückzuliegen und war überlagert von der Vergiftung. Er zwang die Angst zurück. »Ihr Boss war ein grauhaariger Mann Mitte vierzig. Sehr viel haben sie nicht gesagt. Dann haben sie mich betäubt und auf eine kleine Jacht gebracht. Dort war diese falsche Krankenschwester, die Mr Mason vergiften wollte, und hat mich ausgefragt – über Ismael, Mr Shreber, Sergeant Madhu, den Rätselzettel … Und etwas war seltsam. Als ich ihr sagte, dass der Text auf dem Foto Rashura vergibt nicht  heißt, hat sie mir nicht geglaubt. Sie fragte mich nach irgendwelchen seltsamen Leuten, Kerala und … irgendein Name mit A – Anna… nein, Anu-irgendwas. Dann wieder nach Ismael. Just, ich glaube nicht, dass er mit ihnen unter einer Decke steckt. Sie wollten ihn unbedingt treffen.« Unwillkürlich erschauerte er. »Ich sollte ihn zu ihnen bringen. Und damit ich mit ihnen ›zusammenarbeite‹, hat sie mir dieses Gift verpasst. Es wirkt nach drei Tagen und sie wollte sich melden und mir sagen, wohin  ich Ismael bringen sollte. Dort wollte sie mir das Gegenmittel geben. Aber dann sagte der Mann, Mr Sapchevskys Haus sei niedergebrannt und ihr wärt darin gewesen. Sie waren sehr erschrocken, haben mich einfach an Land gesetzt und sind abgehauen. Ich bin den ganzen Tag und die halbe Nacht an der Küste entlanggewandert und schließlich auf eine Austernfarm gestoßen. Dort wollten sie mir nicht glauben, haben mich aber wenigstens telefonieren lassen.« Er versuchte ein Grinsen, doch es misslang. »Just, wenn diese Frau sich bis morgen nicht meldet, braucht ihr ab übermorgen eine neue Visitenkarte.«

      »Blödsinn«, sagte Justus entschieden. »Wir werden eine Lösung finden. Sie hat dich also nach Kerala gefragt?«

      »Sie wusste, was auf dem Foto steht!«, sagte Peter. »Bob, es heißt nämlich nicht Rashura vergibt nicht, sondern Stern von Kerala. Und das ist ein berühmter roter Saphir, der auch ›Brennender Kristall‹ genannt wird. Hinter dem sind sie her.«

      »Was? Aber das heißt ja, dass dieser Sergeant Madhu uns angelogen hat!«

      »Stimmt«, sagte Justus. »Und deswegen ist Sergeant Madhu jetzt unsere wichtigste Spur, da Ismael sich weigert, mit uns zu reden. Madhu weiß etwas – wahrscheinlich steckt er sogar bis über beide Ohren drin. Aber etwas finde ich merkwürdig. Wir dachten doch, ein Rashura-Mitglied hätte das Haus absichtlich angezündet. Aber wenn sie es gar nicht wussten – wer war es dann? Und gehörten deine Entführer überhaupt zu Rashura?«

      »Vielleicht nicht«, meinte Bob. »Diese Frau hat mich nämlich auch nach Gerrys Zettel gefragt – dabei hätte sie ihn doch kennen müssen, wenn sie zu Rashura gehört. Aber solange wir nicht wissen, wer oder was Rashura ist …«

      »Doch, das wissen wir. Eine Kollegin von Professor Meeker hat es uns erzählt.« Rasch berichtete Justus ihm, was Mrs Chakyar gesagt hatte.

      »Also wirklich ein Dämon!« Bob schluckte. »Diese Frau auf dem Schiff war mir schon unheimlich …«

      »Um auf das Haus zurückzukommen«, sagte Peter hastig, bevor das Gerede über Dämonen zu weit ging, »vielleicht gibt  es noch jemanden, der hinter dem Stern von Kerala her ist.  Ich hoffe, du kennst dich noch aus, Just – ich verliere nämlich allmählich den Überblick.«

      »Wir werden uns jetzt erst einmal Sergeant Madhu vornehmen«, beschloss Justus. 

      »Gut«, sagte Bob und versuchte, nicht verzweifelt zu klingen. »Viel Glück. Und … beeilt euch.«

       

      »Ah, die Kellerkinder kommen«, grinste Inspektor Havilland, als Justus und Peter sein Büro im Polizeigebäude von Waterside betraten. »Schön, dass ihr euch blicken lasst. Alles gut überstanden?«

      »Ja, Sir, danke.«

      »Und wie geht es eurem Freund? Mein Kollege Cotta informierte mich, dass er in Mexiko aufgetaucht ist. Da hat er Glück gehabt – viele verschwundene Menschen tauchen nie wieder auf.«

      »Es geht ihm den Umständen entsprechend«, wich Justus aus. »Sir, dürfen wir Sergeant Madhu sprechen? Wir wollen ihn etwas fragen.«

      »Sicher«, sagte Havilland, ging zur Tür und ließ Sergeant Madhu rufen. »Ist es vertraulich? Wollt ihr ihn unter vier – ich meine, sechs – Augen sprechen?«

      »Nein, bitte bleiben Sie dabei.«

      Sergeant Madhu kam herein und blieb stehen, als er Justus und Peter sah. Er zeigte keine Überraschung, musterte sie nur kurz und wandte sich an seinen Vorgesetzten. »Sir?«

      »Die Jungen wollen Ihnen ein paar Fragen stellen, Madhu«, sagte Havilland und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Ich gestehe, dass ich neugierig bin, um was es geht.«

      »Es geht um die Übersetzung, die Sie uns gegeben haben.« Justus beobachtete Madhu genau, aber der Polizist schaute ihn nur ausdruckslos an. »Ja?«

      »Sie sagten, die Worte hießen Rashura vergibt nicht. Das stimmt aber nicht. Wir haben eine Expertin für Malayalam gefragt, und sie sagte uns, dass dort Stern von Kerala steht. Warum haben Sie uns etwas anderes gesagt?«

      Havilland zog die Augenbrauen hoch. Aber er sagte nichts. Sergeant Madhu musterte Justus kühl und sagte endlich: »Weil das Schicksal des Sterns von Kerala euch nichts angeht.«

      »Aber Rashura geht uns etwas an?«

      »Auch Rashura geht euch nichts an. Ihr seid nur ein paar kleine Jungen, die Detektiv spielen. Das ist nicht eure Aufgabe. Rashura zu fangen ist Aufgabe der Polizei.«

      »Moment mal«, sagte Inspektor Havilland. »Wer oder was ist der Stern von Kerala?«

      »Ein sehr wertvoller Saphir«, antwortete Justus, als Madhu schwieg. »Er ist vor vielen Jahren verschwunden. Wir vermuten, dass die Leute, die sich Rashura nennen, hinter ihm her sind. Um ihn zu bekommen, haben sie unseren Freund vergiftet. Da ich weiß, wo sich der Stein befindet, bin ich bereit, mit ihnen zusammenzuarbeiten, wenn sie uns dafür sofort das Gegengift geben, mit dem Bob gerettet werden kann.«

      Madhu, Havilland und Peter starrten ihn an. »Du weißt, wo der Stein ist?«, wiederholte Peter entgeistert. »Und das sagst du einfach so?«

      »Warum nicht? Es besteht ja keine Gefahr – dieses Büro werden sie ja wohl nicht abhören.«

      »Der Junge redet Unsinn«, sagte Madhu schroff. »Der Stern von Kerala ist verloren. Wenn das alles war, Sir, würde ich gerne an meine Arbeit zurückgehen.«

      »Nein, warten Sie, ich möchte noch kurz mit Ihnen reden.« Havilland wandte sich an Justus und Peter. »Es war nett, euch zu sehen, Jungs. Bis bald!«

      Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Büro zu verlassen. Kaum waren sie draußen vor der Tür, zischte Peter: »Ist das dein Ernst? Du weißt, wo der Stein ist?«

      Justus blickte sich um, aber niemand war in der Nähe. »Ich habe zwar eine Vermutung, aber sicher bin ich nicht«, antwortete er leise. »Ich bin gespannt, wie er reagiert.«

      »Also warten wir jetzt.«

      »Richtig.«

      »Und wenn er gar nicht reagiert?«

      »Er wird«, sagte Justus. 

      »Wir haben überhaupt keine Chance, wenn er einfach nur irgendwen anruft.«

      »Ich weiß. Aber irgendetwas müssen wir tun. Zum Beispiel können wir uns in seinem Haus umsehen.«

      »Du willst in das Haus eines Polizisten einbrechen? Du weißt aber schon, dass solche Leute bewaffnet sind und die Waffen auch einsetzen dürfen?«

      »Wir lassen uns eben nicht erwischen.«

      Peter schüttelte den Kopf. »Du änderst dich nie.«

      Sie setzten sich in den MG, beobachteten das Polizeigebäude und vertrieben sich die Zeit mit Rätseln, waren aber beide nicht recht bei der Sache. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Bob zurück. Sie hatten nur einen Tag Zeit, und was sollten sie tun, wenn Madhu sie in eine Sackgasse führte?

      »Dann bleibt uns nur noch Ismael«, sagte Justus.

      »Willst du nach Arizona fahren?«

      »Wenn uns nichts anderes übrig bleibt, ja.«

      Eine Stunde später verließ Sergeant Madhu das Gebäude. Glücklicherweise stieg er nicht in einen der davor geparkten Streifenwagen, sondern in einen Privatwagen. Peter und Justus folgten ihm in gebührendem Abstand, bis er nach kaum zehn Minuten vor einem Wohnhaus hielt, die Tür aufschloss und  hineinging. Sie stiegen aus und blickten sich um. Eins der  Fenster im Erdgeschoss stand offen und vorsichtig pirschten  sie sich heran, duckten sich an der Hauswand unter das Fenster und lauschten.

      Madhu telefonierte. Er redete sehr schnell in einer fremden Sprache, und falls die Worte ›Kerala‹ oder ›Rashura‹ darin vorkamen, waren sie doch nicht eindeutig zu erkennen. Aber plötzlich hörten sie ganz deutlich ›Bob Andrews‹ und wenig später ›Mexiko‹. Madhu schien verärgert zu sein. Er ließ seinem Gesprächspartner kaum Zeit zum Antworten, und nachdem er ihn zum Schluss beinahe angeschrien hatte, unterbrach er das Gespräch abrupt.

      Außer ihm befand sich noch jemand im Zimmer, und dieser Jemand schien gerade an einer besonders üblen Erkältung oder Stimmbandentzündung zu leiden. Seine Stimme war kaum mehr als ein krächzendes Flüstern, das schon beim Zuhören wehtat. Madhu antwortete schroff. Er schien durch den Raum zu wandern; seine Stimme wurde lauter und er blieb direkt am Fenster stehen. Justus und Peter duckten sich tiefer ins Gebüsch.

      Das Telefon klingelte und diesmal antwortete Madhu auf Englisch. »Ja? Ja, natürlich habe ich Ihren Anruf erwartet. Was sagen die Ärzte? Aha, gut. Hören Sie, was ist das für eine Geschichte mit diesen drei Jungen?« Er hörte eine Weile zu. Dann sagte er: »Nein. Dieser Justus Jonas sagte mir, er weiß, wo der Stein ist. Der Stein, ja … Woher soll ich das wissen? Er will mit Rashura zusammenarbeiten. Ja, genau. Er will es ihnen sagen … Ich habe keine Ahnung, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Ja. Ja. Nein, das glaube ich nicht. Wie? Der Dritte liegt im Krankenhaus, er wurde vergiftet. Ja, die Ironie ist mir nicht entgangen. Nein, das wohl nicht … Sie wollten Ismael herauslocken, aber er ist viel zu gerissen. Jedenfalls haben wir jetzt diese Jungen am Hals, und das wäre nicht passiert, wenn Sie Shreber daran gehindert hätten, dieses Testament –« Er machte eine längere Pause und hörte nur zu. Schließlich sagte er: »Ja, das ist wohl die einzige Möglichkeit. Ich kümmere mich um die drei Meisterdetektive. Bis später.«

      Er beendete das Gespräch. Einige Sekunden lang war es still. Dann klingelte laut und deutlich das Handy in Justus’ Hosentasche.

      Madhu stürzte ans Fenster und Peter und Justus schossen hoch und rannten davon. »Halt!«, schrie Madhu ihnen nach. »Bleibt stehen!«

      Sie dachten gar nicht daran, der Stimme des Gesetzes zu gehorchen. Peter flitzte über die Straße – genau vor ein vorbeifahrendes Auto. Bremsen kreischten, Peter machte einen riesigen Sprung zur Seite, stürzte, rollte sich ab und rannte zum MG. Justus wich dem Auto aus, rannte weiter und sprang auf den Beifahrersitz des MG, ohne sich um den empörten Autofahrer zu kümmern. Peter gab Gas und mit quietschenden Reifen raste der MG die Straße hinunter.

      Strandcafé, Mitternacht

      Zwei Straßen weiter sagte Justus: »Halt an, Peter.«

      Peter, der natürlich schon wieder ruhig und manierlich fuhr, runzelte die Stirn. »Warum?«

      »Wir sollten überlegen, was wir jetzt tun.«

      »Und das geht nicht beim Fahren? Was ist, wenn dieser Kerl hinter uns herkommt?«

      »Er ist immer noch Polizist! Wir könnten nicht viel tun.«

      Peter lenkte den MG an den Straßenrand und hielt an, blickte aber immer wieder in den Rückspiegel. »Können wir nicht mit Inspektor Havilland reden? Wenn wir ihm sagen, dass Madhu zu Rashura gehört, kann er ihn doch festnehmen oder irgendwas tun, um Bob zu retten.«

      »Und was? Glaubst du, Madhu trägt ein Gegengift mit sich herum?«

      »Was weiß denn ich! Justus, der Tag ist fast rum und wir haben nichts erreicht! Was sollen wir denn jetzt machen?«

      »Nachdenken.«

      »Ich will lieber Amok laufen!«

      »Das würde Bob nicht helfen.«

      »Mensch, Justus, manchmal könnte ich dich –«

      »Auch das würde Bob nicht helfen.«

      »Nein, aber mir!«

      »Wir haben etwas übersehen«, sagte Justus, ohne darauf einzugehen. »Irgendeine Spur haben wir noch nicht verfolgt …«

      »Und welche?«, fragte Peter herausfordernd. »Ismael will nicht mit uns reden, Madhu ist korrupt, Taylor ist verschwunden, Rashura ist mit einer Jacht abgedampft, das Flugzeug ist nutzlos, die Maske hilft uns nicht weiter, Shrebers Haus ist voller Müll, Mr Mason liegt im Krankenhaus, Gerry ist ein lästiger Idiot, Mr Sapchevskys Haus ist abgebrannt, die Uhr ist weg, das Rätsel ist unlösbar, und wenn du jetzt behaupten willst, Jim hätte etwas mit der Sache zu –«

      »Sapchevsky!« Justus setzte sich auf. »Das ist zwar nicht das, was ich meinte, aber wir sollten auf jeden Fall noch einmal mit Mr Sapchevsky reden.«

      »Und wie sollen wir ihn finden, wenn er bei seinen Freunden untergekrochen ist, die wir nicht kennen?«

      »Da kann Inspektor Havilland uns bestimmt helfen. Aber nicht heute. Das hat Zeit, bis Bob wieder in Ordnung ist.«

      »Zwei Tage sind rum«, sagte Peter. »Es wird bald dunkel. Und wir haben überhaupt nichts, keinen einzigen Anhaltspunkt!«

      »Doch, Sergeant Madhu.«

      »Der uns wahrscheinlich sofort verhaften wird, sobald wir ihm das nächste Mal über den Weg laufen. Dieses verflixte Handy! Wer hatte denn überhaupt angerufen?«

      Justus zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Hm, die Nummer wurde unterdrückt. Ich könnte –«

      In diesem Moment klingelte es wieder. Rasch hielt Justus es ans Ohr. »Hallo? Justus Jonas von den drei Detektiven?«

      »Strandcafé, Rocky Beach«, sagte jemand. Die Stimme klang dumpf, wie durch ein Kissen, und war offenbar verstellt. Es war nicht zu erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte. »Bringt den Stein mit. Um Mitternacht. Keine Polizei, oder euer Freund ist verloren.«

      »Verstanden«, sagte Justus. »Wir werden da sein.«

      Klick. Der andere hatte aufgelegt.

      »Wer war das?«, fragte Peter.

      »Rashura, glaube ich. Wir sollen um Mitternacht am Strandcafé in Rocky Beach sein.«

      Peter stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Und ich dachte, die sind über alle Berge! Jetzt können wir Bob doch helfen!«

      »Freu dich nicht zu früh«, sagte Justus nüchtern. »Sie wollen, dass wir den Stein mitbringen.«

      »Was?« Entgeistert starrte Peter ihn an. »Aber den haben wir doch nicht! Du hast nie gesagt, dass wir ihn haben – nur, dass du weißt, wo er ist!«

      »Nicht einmal das entsprach der Wahrheit.« Finster blickte Justus vor sich hin. »Ich vermute es nur. Und selbst wenn meine Vermutung stimmt, wird es nicht einfach, an den Stein heranzukommen. Schon gar nicht innerhalb von drei Stunden.«

      »Wo ist er denn? Oder was glaubst du, wo er ist?«

      »Moby Dick.«

      »Wie bitte?«

      »Moby Dick. Das stand auf dem Zettel in der Uhr.«

      »Aber Moby Dick ist ein Wal!«

      »Ich weiß. Ich denke ja auch, dass es ein Deckname ist, genau wie Ismael. Aber was auch immer es bedeutet, ich bin einigermaßen sicher, dass der Stein dort versteckt ist.«

      »Und das willst du Rashura sagen?«

      »Was bleibt uns anderes übrig?«

      »Und wenn es ihnen nicht ausreicht? Wenn sie uns kein Gegengift geben?«

      »Dann haben wir noch einen halben Tag Zeit, uns etwas Neues auszudenken.«

      Peter schüttelte den Kopf. Aber er sagte nichts mehr und ließ den Motor an.

      Sie machten noch einen kurzen Abstecher zum Krankenhaus, durften Bob aber nicht besuchen. Also fuhren sie zum Schrottplatz und schlüpften durch das Grüne Tor, damit Tante Mathilda sie nicht sah. Weder Justus noch Peter war nach familiärem Abendessen zumute. Das hinderte Justus allerdings nicht daran, eine Packung Schokokekse zu verdrücken, während er im Internet nach Informationen über hinduistische Mythologie, diverse Gifte, Edelsteine und Flugzeugtypen suchte. Peter lag im Sessel, warf einen Gummiball gegen die Wand und gab bissige Kommentare von sich. 

      Gegen 23 Uhr hielten sie es beide nicht mehr aus. Justus packte eine Videokamera, die er zum Geburtstag bekommen hatte, und ein Handtuch ein, dann verließen sie die Zentrale, stiegen ins Auto und fuhren zum Strand. 

      Über dem Meer lag noch ein letzter glühender Schimmer des Tages. Das Strandcafé war ein hässliches Gebäude, das beinahe nur aus Reklametafeln und Schaufenstern bestand. Tagsüber konnte man hier von Eis, Hamburgern und Pizza bis hin zu Fisch alles kaufen, womit man sich den Magen verderben wollte, und für die wenigen Touristen, die sich in diesen Teil von Rocky Beach verirrten, gab es einen Souvenirladen mit geschmacklosem und überteuertem Kitsch. Um diese Zeit war alles still, die Fensterläden geschlossen, die Lichter ausgeschaltet. Der große Parkplatz war leer. Ab und zu fuhr auf der Küstenstraße ein Auto vorbei und in der Ferne wurde hin und wieder Sirenengeheul laut und ging im Rauschen des Meeres unter.

      Peter ließ den MG auf den Parkplatz rollen, hielt an, schaltete Motor und Scheinwerfer aus und schaute auf seine Armbanduhr. »So. Noch eine Stunde. Und was machen wir, wenn das bloß ein blöder Trick war und niemand kommt?«

      »Sie werden kommen.« Justus spähte über den Parkplatz, doch außer einem späten Spaziergänger mit seinem Hund war niemand zu sehen. »Schließlich wollen sie den Stein haben.« Er setzte die Kamera auf das Armaturenbrett, schaltete sie ein und stellte sie so ein, dass sie den Bereich vor dem Auto abdeckte. Dann drapierte er das zerknüllte Handtuch darüber, bis nur noch die Linse zu sehen war.

      »Sehr unauffällig«, sagte Peter.

      »Nächstes Mal verstecke ich sie in einem angebissenen Hamburger.«

      »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du es schaffst, einen Hamburger nur anzubeißen.«

      »Wieso ich? Es wird deiner sein. Meiner ist Teil einer streng einzuhaltenden Pappbrötchen-und-Hackfleisch-Diät.«

      Das entlockte Peter immerhin ein schwaches Grinsen. Aber gleich darauf verschwand es wieder und er richtete sich auf. »Da kommt jemand! Jetzt schon? Es ist doch noch gar nicht Mitternacht!«

      Rasch schaltete Justus die Kamera ein und sie stiegen aus. 

      Über den Parkplatz schlurfte ein Mann in zerlumpter Hose und fadenscheiniger Jacke auf sie zu. Um den Hals trug er ein schwarzes Tuch. Als er näher kam, erkannten Justus und Bob ein hageres, stoppelbärtiges Gesicht, dessen Wangen von Pockennarben verunstaltet wurden.

      Der Mann blieb in einiger Entfernung stehen. Justus und Peter stellten sich so an das Auto hin, dass sie die Sicht der Kamera nicht verdeckten. Der Mann schaute von Justus zu Peter und streckte die Hand aus. Sein Zeigefinger stach wie eine Harpune durch die Luft. »Ich muss euch warnen, Kameraden!« Seine Stimme war rau, heiser und offensichtlich verstellt und er roch deutlich nach Schnaps.

      »Tatsächlich?«, sagte Justus höflich. »Vor was?«

      »Vor dem Weg, den ihr geht. Er wird euch nur Unheil bringen!«

      »Und welcher Weg ist das?«

      Der Mann trat noch einen Schritt näher. »Der Leviathan sinkt schon bald in die Tiefen des Meeres. Dorthin kann ihm niemand folgen, nicht Ahab und auch nicht Ismael. Versucht es nicht!«

      »Der Leviathan?«, fragte Peter verdutzt. »Was ist das denn?«

      »Moby Dick«, antwortete Justus knapp. »Wollen Sie damit sagen, dass wir nicht länger nach dem Stern von Kerala suchen sollen, Sir?«

      Der Mann kniff die Augen zusammen und senkte die Stimme zu einem unheilvollen Flüstern. »Stern von Kerala? Nein. Ein Blutstein ist es, den ihr sucht, errungen durch Tücke und Betrug zum Preis eines Lebens. Er brennt, er glüht in unheiligem Feuer, in der Farbe von Blut! Vergesst ihn! Folgt diesem Weg nicht! Sonst trifft euch der Fluch des Leviathan!«

      Peter schluckte, aber Justus blieb ungerührt. »Gut, wir haben das verstanden. Vielen Dank, Elijah.«

      Der Mann lachte heiser auf, drehte sich um und schlurfte davon.

      »Elijah?«, zischte Peter. »Was soll das denn? Kennst du diesen Kerl etwa?«

      Justus setzte zu einer Antwort an, aber da bog ein schwarzer Wagen von der Küstenstraße auf den Parkplatz ein und rollte langsam näher. Die Scheinwerfer flammten auf und Justus  und Peter kniffen geblendet die Augen gegen das helle Licht  zusammen.

      Der Wagen hielt an.

      Einige Sekunden lang war nur der laufende Motor zu hören. Dann wurde die Beifahrertür geöffnet und jemand stieg aus. Sie konnten sein Gesicht nicht erkennen, da er an der Tür stehen blieb, aber seine Stimme erkannten sie sofort: Es war Taylor.

      »Also. Den Stein, wenn ich bitten darf.«

      »Erst das Gegengift«, sagte Justus mit fester Stimme.

      Taylor lachte ohne eine Spur von Humor. »Nein, Junge. Du hast mich schon einmal betrogen. Gib mir den Stein, dann bekommst du das Gegengift.«

      »Und wer garantiert mir, dass es wirklich ein Gegengift ist?«

      »Niemand«, sagte Taylor. »Wenn wir euren Freund wirklich umbringen wollten, hätten wir ihn gefesselt über Bord geworfen.« Justus und Peter lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Wir wollen euch nur loswerden«, fuhr Taylor fort. »Eure dumme Einmischung hat die ganze Sache unnötig verkompliziert. Also, gib mir den Stein, wir verschwinden, und ihr hört und seht nie wieder etwas von uns.«

      Justus holte tief Luft. »Ich fürchte, Sergeant Madhu hat Ihnen eine falsche Information gegeben. Ich habe den Stein nicht.«

      Wieder war nur der Motor zu hören. Peter hielt den Atem an und spannte sich, obwohl er wusste, dass eine Flucht ihnen auch nicht helfen würde.

      Endlich sagte Taylor langsam: »Du hast ihn nicht?«

      »Nein«, sagte Justus. »Aber ich weiß, wo er ist. Und ich sage es Ihnen, wenn Sie mir das Gegengift geben.«

      »Wo ist er?«

      Justus streckte die Hand aus.

      Taylor setzte zum Sprechen an, unterbrach sich jedoch sofort, als die Fahrertür des schwarzen Wagens geöffnet wurde. Jemand stieg aus, ebenso wie Taylor unsichtbar hinter dem gleißenden Licht.

      »Du bist schlau, Junge«, sagte eine fremde Stimme. Es war eine schreckliche Stimme – leise und drohend wie das Zischen einer Kobra. »Du weißt, dass wir dich nicht einfach niederschießen können, wenn die Antwort in deinem Kopf steckt. Aber hast du dabei an deine Freunde gedacht?«

      Peter erstarrte. Auch Justus war nicht halb so sicher, wie er sich gab. Er ließ die Hand sinken. »Wollen Sie für diesen Stein wirklich einen Mord begehen – Rashura?«

      »Ich würde nur nachholen, was bisher aus unerfindlichen Gründen versäumt wurde«, antwortete der Mann eiskalt. »Ihr seid Zeugen, und Zeugen lässt man nicht am Leben. Euer einziges Glück ist, dass ihr nicht einmal halb so viel wisst, wie ihr zu wissen glaubt. Wo ist der Stein?«

      Justus spürte Peters Blick auf sich und antwortete, so ruhig er konnte: »An einem Ort, der von Ismael ›Moby Dick‹ genannt wird. Da ich es für unwahrscheinlich halte, dass er von einem echten Wal spricht, vermute ich, dass es sich um ein Schiff handelt. Welches Schiff das aber genau ist, entzieht sich bisher unserer Kenntnis.«

      »So«, sagte der Mann leise und nachdenklich. »Da werde ich mir diesen Ismael wohl doch noch vornehmen müssen. Gefallen wird ihm das nicht.« Ohne ein weiteres Wort stieg er ein und schloss die Fahrertür.

      »Warten Sie!«, rief Justus. »Was ist mit dem Gegengift?«

      Jetzt regte sich auch Taylor wieder. »Wir sind fair«, sagte er. »Du hast uns gesagt, wo der Stein ist, also werden wir dir sagen, wo ihr das Gegengift findet. Und da ihr ja so gerne Detektiv spielt, mache ich ein Rätsel daraus.« Er schwieg kurz und schien zu überlegen. »Hinter einem geschlossenen Tor. Zwischen Himmel und Erde, aber es gehört zu keinem von beiden.« Er überlegte wieder, dann lachte er. »Ja, das muss genügen.« Er stieg ein und zog die Tür zu. Augenblicklich heulte der Motor auf und der Wagen schoss nach vorne. In letzter Sekunde warfen sich Justus und Peter zur Seite. Rashura trat hart auf die Bremse und der Wagen stoppte kaum einen halben Meter von der Motorhaube des MG entfernt. Gleich darauf setzte er zurück, wendete und brauste davon.

      Justus, der mit Händen und Knien schmerzhaft über den Asphalt geschlittert war, kam wieder auf die Füße. »Bist du okay, Peter?«

      »Da er mich nun doch nicht erschossen hat, geht’s mir glänzend«, knurrte Peter und rappelte sich auf. »Und dir habe ich das nicht zu verdanken!«

      »Aber dafür haben wir eine ganze Menge erfahren.«

      »Was nützt uns das? Wir haben das Gegengift nicht! Nur ein bescheuertes Rätsel, das wir niemals lösen können! Weißt du, wie viele geschlossene Tore es allein hier in Rocky Beach gibt?« Allmählich wurde ihm das ganze Ausmaß der Katastrophe klar. »Wir können Bob nicht mehr helfen!«

      »Sicher nicht, wenn wir jetzt durchdrehen«, sagte Justus schroff. Er kehrte zum Auto zurück, fischte die Videokamera unter dem Handtuch hervor und ließ die Aufnahme zurücklaufen. Elijah war so gut zu sehen und zu hören, als hätte er sich extra für die Aufnahme hingestellt, aber nachdem das schwarze Auto auf den Parkplatz gerollt war, gab es nur noch gleißendes Licht und das Brummen des Motors, das die Stimmen übertönte. Erst am Schluss hörten sie Justus’ Stimme: »Warten Sie! Was ist mit dem Gegengift?«

      Justus setzte sich auf die Motorhaube des MG, zupfte an seiner Unterlippe und dachte nach. »Ein geschlossenes Tor …«

      »Vergiss es«, sagte Peter bitter. »Das lösen wir nie.«

      »Gehen wir einmal davon aus, dass Taylor uns tatsächlich einen richtigen Hinweis geben wollte«, sagte Justus unbeirrt.

      »Warum sollten wir davon ausgehen?«

      »Weil das die einzige Möglichkeit ist, die uns weiterbringt. Was für geschlossene Tore fallen dir ein?«

      »Um diese Zeit? Schule, Polizei, Parkhaus, Museum, Orient Import …«

      Justus dachte darüber nach, schüttelte aber den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie wissen, dass wir die Firma kennen. Und außerdem dachten sie, wir bringen den Stein mit. Wenn sie tatsächlich fair waren –«

      »Was ja höchst wahrscheinlich ist …«

      »– hatten sie das Gegengift dabei. Ich glaube einfach nicht daran, dass sie Bob wirklich umbringen wollen. Also haben sie sich eben kurzfristig umentschlossen und werden das Gegengift erst jetzt an einem Ort verstecken, wo wir es finden müssen. Hinter einem geschlossenen Tor …«

      »Zwischen Himmel und Erde. Das kann aber auch überall sein!«

      »Du vergisst den letzten Teil – es gehört zu keinem von beiden. Also weder Himmel noch Erde. Dann kann es kein Haus sein.«

      »Auch kein Baum oder Berg.« Allmählich ließ Peter sich auf den Gedanken ein. »Das gehört alles ganz eindeutig zur Erde. Aber was könnte –«

      »Ich hab’s!« Justus schoss in die Höhe und sprang von der Motorhaube. »Peter! Wir sind solche Idioten! Komm!«

      »Was? Aber – Und wohin?«

      »Nun steig schon ein!«

      »Ja sicher, aber –« Peter stieg rasch ein und Justus warf sich auf den Beifahrersitz. »Wohin müssen wir denn nun?«

      »Peter, denk nach! Zwischen Himmel und Erde, aber es gehört zu keinem von beiden! Na?«

      »Justus, ich weiß es nicht! Sag es mir einfach!«

      »Das Flugzeug!«

      »Das –« Peter starrte ihn an, dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Er startete den Motor und gab Gas.

      Minuten später bogen sie um die Straßenecke und sahen gerade noch, wie ein Wagen in der Ferne verschwand. Peter hielt vor dem Tor, Justus schloss auf und sie rannten zwischen den aufgetürmten Bergen aus Schrott und Gebrauchsgegenständen hindurch zum Flugzeug. Diesmal dachte Peter gar nicht daran, Justus hochzuhieven. Mit elegantem Schwung zog er sich auf den Flügel und beugte sich über das Cockpit.

      Da war nichts.

      »Und?«, rief Justus von unten.

      Ohne ein Wort sprang Peter wieder zurück auf den Boden und riss die Seitentür auf. Justus reichte ihm die Taschenlampe und er leuchtete damit im Rumpf des Flugzeugs umher.

      Das Licht fiel auf ein kleines Medizinfläschchen aus braunem Glas, das in der Mitte auf dem Boden abgestellt worden war. Peter stieß einen Schrei aus. »Da ist es!« Er schwang sich hinein und schnappte das Fläschchen.

      Als Onkel Titus und Tante Mathilda am Fenster ihres Schlafzimmers erschienen, um zu sehen, wer da einen solchen Krach machte, waren Justus und Peter schon auf dem Weg ins Krankenhaus.

      Die Opalawine

      Es war nicht einfach, Bobs Eltern zu überreden, ihn überhaupt wieder aus dem Haus zu lassen. Erst am Mittwochnachmittag durfte er wieder zum Schrottplatz fahren und sich mit Justus und Bob zur Lagebesprechung treffen. Da er zwar noch blass aussah, mittlerweile aber ziemlich gereizt auf Fragen nach seiner Gesundheit reagierte, kam Justus sofort zur Sache.

      »Bisher haben wir Folgendes herausgefunden: Rashura ist hinter einem großen Saphir her, der vor Jahrzehnten in Kerala verschwunden ist. Harry Shreber hatte ihn entweder im Besitz oder wusste, wo er war. Um sicherzugehen, dass ihn kein Unbefugter findet, versteckte er ihn und hinterließ lediglich ein paar magere Hinweise auf Zetteln. Außerdem scheint er Ismael einen weiteren Hinweis gegeben zu haben. Ismael weigert sich, offen mit uns zusammenzuarbeiten, verrät uns aber trotzdem, dass wir nach einem Schiff suchen müssen.«

      »Wobei ich noch immer nicht weiß, wieso du glaubst, dass dieser Elijah etwas mit Ismael zu tun hat«, sagte Peter.

      »Das glaube ich nicht nur, das weiß ich sogar ganz genau.« Der Erste Detektiv machte eine Handbewegung zum Computer hin. »Herman Melvilles Roman ›Moby Dick‹ steht vollständig im Internet und kann gelesen werden. Im neunzehnten Kapitel werden Ismael und sein Freund von einem Mann belästigt, der sie mit seltsamem Gefasel beunruhigt. Sein Name ist Elijah, er trägt fadenscheinige Klamotten und hat ein schwarzes Halstuch umgebunden.« Er drehte den Bildschirm so, dass Bob und Peter ihn sehen konnten. In einem Bildbearbeitungsprogramm war ein Ausschnitt aus der Videoaufnahme vom Strandcafé zu erkennen. Das Bild zeigte Elijah in seiner ganzen fadenscheinigen, schwarz behalstuchten Pracht. 

      »Hm«, meinte Bob. »Du könntest recht haben.«

      »Eben.«

      »Aber dieser Elijah hat doch gesagt, wir sollen nicht nach dem Stein suchen«, wandte Peter ein. »Er hat uns ausdrücklich gewarnt! Und nach allem, was uns bisher in diesem Fall passiert ist, nehme ich das sehr ernst! Wir haben unser gesamtes Glück aufgebraucht!«

      »Ich nehme es zwar auch ernst, aber sofort nach der Warnung hat er uns den Hinweis gegeben, dass wir uns beeilen müssen, weil das Schiff schon sehr bald ›in den Tiefen des Meeres versinken‹ wird.«

      »Er hat aber auch gesagt, dass der Stern von Kerala ein Blutstein ist und schon jemanden das Leben gekostet hat. ›Errungen durch Tücke und Betrug zum Preis eines Lebens‹, hat er gesagt, das weiß ich noch ganz genau. Und dass uns irgendein flammendes Wasser verschlingt, wenn wir weitermachen. Von Flammen habe ich, ehrlich gesagt, die Nase voll!«

      »Lasst uns das nachher entscheiden«, schlug Bob vor. »Ich habe nämlich das Gefühl, dass wir noch immer im Dunkeln tappen. Welche Spuren haben wir noch nicht verfolgt?«

      »Da du ja zeitweise ausgefallen bist, habe ich alles, was wir bisher wissen, aufgeschrieben.« Justus gab ihm und Peter je eine ausgedruckte Kopie. »Wir wissen noch nicht, wer John Fisher ist. Wir wissen nicht, ob es irgendeinen Zusammenhang mit dem Sohn des Bürgermeisters von Waterside gibt, der vermutlich in Mr Shrebers Haus eingebrochen ist und den Karton voller Modellflugzeuge gestohlen hat. Wir wissen nicht, was diese Prinzessin mit all dem zu tun hat und ob das überhaupt wichtig ist. Und wir wissen nicht, wer Mr Sapchevskys Haus niedergebrannt hat.«

      »Wie bitte?«, fragte Peter verblüfft. »Ich dachte, das war Rashura! Oder Taylor!«

      »Auf keinen Fall Taylor«, sagte Justus. »Er war ja mit Mr Sapchevsky unterwegs und fuhr anschließend zu Orient Import.«

      Auch Bob schüttelte den Kopf. »Zu Rashuras Plan gehörte das Feuer mit Sicherheit nicht. Sobald die Frau auf dem Boot, diese falsche Krankenschwester, erfahren hatte, dass das Haus abgebrannt war, gab sie den Plan auf, durch mich an Ismael heranzukommen, und schmiss mich raus!«

      Justus lehnte sich zurück. »Und wenn man nur einen einzigen Zettel stehlen will, brennt man normalerweise nicht gleich ein ganzes Haus nieder.«

      »Aber wer war es dann?«, wollte Peter wissen. »Ich möchte mich gerne bei ihm bedanken – mit einem Kinnhaken!«

      »Ich möchte ihn lieber hinter Gitter bringen. Aber im Augenblick ist etwas anderes wichtiger. Wir müssen Ismael finden, bevor die Bande es tut, und wir haben schon zwei Tage verloren.«

      »Wir hätten noch viel mehr Zeit verloren, wenn mich meine Mutter nicht zum Wahnsinn getrieben hätte«, sagte Bob. »Wenn es nach ihr gegangen wäre, würde ich jetzt noch im Bett liegen.«

      »Wer ist denn nun dieser Ismael?«, fragte Peter. »Verstehe ich das richtig – du glaubst, Ismael und Elijah sind Komplizen?«

      »Oder ein und dieselbe Person, die sich aus einem bestimmten Grund hinter literarischen Decknamen verbirgt.«

      »Ruf ihn eben an.«

      »Das habe ich gestern schon getan. Genauer gesagt, ich habe noch einmal in seinem Museum angerufen. Die Dame hat wieder versucht, mich weiterzuleiten. Ich sagte ihr, sie könnte mir doch einfach Ismaels richtigen Namen nennen, aber das hat sie ignoriert. Und Ismael ist nicht ans Telefon gegangen.«

      »Bestimmt ist ihm etwas zugestoßen«, sagte Peter düster. »Wahrscheinlich hat Rashura ihn schon erwischt.«

      »Oder er wollte nicht mit uns reden.«

      Bob legte die Beine auf den Tisch. »Und wie sollen wir ihm dann helfen?«

      »Indem wir schlauer sind als Rashura.«

      »Ehrlich gesagt, lege ich gar keinen Wert darauf, schlauer zu sein, nachdem er euch nur deshalb am Leben gelassen hat, weil ihr zu wenig wusstet!«

      »Möchtest du diesen Fall nun lösen oder nicht?«

      »Ich möchte gern am Leben bleiben.«

      »Das ist nicht die einzige Alternative. Hört zu, Kollegen, ich habe mir Folgendes ausgedacht –«

      Weiter kam er nicht. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ganz in der Nähe ließ sie alle drei vor Schreck hochfahren. 

      »Was ist das?«, schrie Peter.

      »Die Kreissäge!«, brüllte Justus zurück. »Jim muss sie direkt neben dem Schrotthaufen aufgebaut haben!«

      »Das ist doch mal ein nützlicher Helfer!«, schrie Bob über den Höllenlärm hinweg. »Nichts wie raus hier!«

      Sie flüchteten durch Tunnel Zwei in die Freiluftwerkstatt, aber auch dort konnten sie sich nur mit Zeichen verständigen. Bob zeigte auf das Grüne Tor und sie krochen hindurch und liefen ein Stück die Straße hinunter. 

      »Das kann doch einfach nicht wahr sein!«, schimpfte Peter. »Will dieser Typ uns verjagen? Justus, du musst mit deinem Onkel reden!«

      »Vielleicht war es keine Absicht.« Justus klang nicht sehr überzeugt. »Aber ich wollte sowieso gerade vorschlagen, dass wir deinen Opa besuchen.«

      »Meinen Opa?« Verblüfft starrte Peter ihn an. »Warum denn das?«

      »Weil er ein Freund von Harry Shreber war. Vielleicht kann er uns helfen, dieses Spiel um Moby Dick zu verstehen.«

      Ben Peck, Peters Opa, begrüßte die drei ??? herzlich. Er war ein schlanker, drahtiger Mann, dem man seine sechzig Jahre nicht ansah, und seit einer abenteuerlichen Reise quer durch die USA, die die Jungen mit ihm gemeinsam unternommen hatten, waren sie gute Freunde. Er führte ihnen sofort seine neueste Erfindung vor, einen ferngesteuerten Rasenmäher, der nur ganz selten in die Blumenbeete raste und dort alles zerstörte, und lud sie zu Saft und Keksen auf der Terrasse ein.

      »Harry Shreber?«, sagte er, als sie ihm erklärten, warum sie gekommen waren. »Lasst mich mal sehen. Erstens, wir waren gute Freunde, allerdings schuldete der Halunke mir noch fünfzig Dollar, als er starb. Außerdem war er ein verflixt schlechter Verlierer beim Poker. Konnte es nie vertragen, wenn ich ihn auslachte.«

      »Opa«, sagte Peter, »wenn jemand dich auslacht, wenn du ein Spiel verloren hast, gehst du ihm an die Gurgel und zeigst ihn anschließend bei der Polizei an, weil er sich wehrt. Du bist auch nicht gerade ein guter Verlierer.«

      »Ich bin überhaupt kein Verlierer«, sagte Mr Peck triumphierend. »Ich habe nämlich einen ausgezeichneten und scharfen Verstand, anders als zum Beispiel Castro und Jacobson, die nur deshalb mit mir Schach und Poker spielen, weil sie sonst von morgens bis abends vor sich hinmodern würden. Manche Leute verstehen unter Ruhestand, dass sie nur noch zum Essen aufwachen. Ich nicht!«

      »Nein, sicher nicht«, stimmte Justus zu. »Was können Sie uns denn über Mr Shreber erzählen? Hat er jemals eine Vorliebe für den Roman ›Moby Dick‹ von Herman Melville gezeigt?«

      »Nicht, dass ich wüsste. Er hat überhaupt nicht viel gelesen. Hat nur Plunder gesammelt und an meinen Erfindungen herumgemeckert. Wieso ausgerechnet ›Der weiße Wal‹?«

      »Sie wissen doch, dass Mr Shreber uns etwas vererbt hat …«

      »Ja, Peter hat mir schon etwas über einen Zettel und ein Flugzeug erzählt. So ganz klar ist mir ja nicht, was das alles soll. Kann das Flugzeug wenigstens fliegen? Wenn ja, melde ich mich zum nächsten Rundflug an. Aber wie ich Harry Shreber kenne, ist die Kiste nur Schrott.« 

      »Das stimmt«, gab Peter zu. »Es ist ein uraltes Kampfflugzeug, in dem er wohl im Krieg herumgeflogen ist. Aber jetzt wird es nur noch vom Rost zusammengehalten. Kennst du nicht vielleicht irgendwelche Leute, die etwas über Mr Shrebers Vergangenheit wissen könnten?«

      »Ich kann Castro fragen«, sagte Mr Peck. »Er hat ihn in unsere Runde geschleppt. Natürlich nur, weil Harry Zwo – so nannten wir Harry Shreber, weil Jacobson ja auch Harry heißt, und der war dann natürlich Harry Eins –, also, weil Harry Zwo noch schlechter Poker spielte als er, also Castro, und Castro hoffte, dass er die zwölf Millionen zurückgewinnen konnte, die er uns schuldete.«

      »Zwölf Millionen?«, rief Bob.

      Mr Peck schnaubte. »Das ist noch gar nichts. Ich habe Jacobson einmal fünfhundert Millionen geschuldet. Das war aber auch eine verflixte Pechsträhne.«

      »Kein Wunder, dass es mit der Wirtschaft bergab geht«, sagte Peter. »Ich dachte immer, es hätte etwas mit den Banken zu tun, dabei liegt es bloß an vier älteren Herren, die den halben Staatshaushalt verzocken. Ich bin nur froh, dass ihr nie echtes Geld in die Hände bekommt!«

      »Werd nicht frech«, empfahl ihm sein Großvater. »Selbstverständlich habe ich ihm alles zurückgezahlt, und mittlerweile steht er bei mir in der Kreide. So. Was wollt ihr also wissen?«

      »Wir suchen in Mr Shrebers Vergangenheit jemanden namens John Fisher«, sagte Justus. »Und wir hoffen, dass jemand weiß, was es mit den Anspielungen auf Moby Dick auf sich hat.«

      »Schön.« Mr Peck goss sich noch ein Glas Wasser ein. »Verlasst euch auf mich, Jungs. Wenn Castro nichts weiß, dann müssen wir eben ein bisschen weiter herumfragen. Das kriegen wir schon heraus!«

      »Fragen Sie nicht nur Mr Castro, sondern bitte auch Mr Jacobson«, sagte Justus rasch. »Und bitten Sie beide, ebenfalls mehrere Freunde zu fragen, und diese genauso. Auf diese Weise können wir sicher sein, dass sich die Nachricht verbreitet. Irgendjemand muss diesen John Fisher kennen!«

       

      In der Zentrale angekommen, versuchte Justus noch einmal, Ismael anzurufen, aber auch diesmal hatte er kein Glück. Also nahmen sie sich endlich wieder das Flugzeug vor, weil Tante Mathilda drohte, es ›in die Schrottpresse zu werfen‹, wenn es nicht bald vom Hof verschwand. Bisher hatte es nur einen interessierten Käufer gegeben, und das war der Mann, der es gleich am Anfang kaufen wollte. Seitdem war er nicht mehr aufgetaucht. Peter reinigte das Cockpit von Dreck und Scherben, Bob schliff Rost vom Fahrgestell, und Justus, der den kürzesten Strohhalm gezogen hatte, fegte mit einem dicken Besen die Spinnen aus dem Rumpf. Wenigstens konnten sie wieder ihre eigenen Stimmen hören: Jim hatte die Kreissäge ausgeschaltet und war gegangen. Allerdings hatte er das Wellblechdach, unter dem der Tunnel vom Kalten Tor zur Zentrale hindurchführte, abgenommen und an den Schuppen gelehnt. Die drei ??? hatten es umgehend wieder an seinen Platz zurückbefördert und wussten jetzt schon, was sie erwartete, wenn Jim am nächsten Tag wieder zur Arbeit kam.

      Sie waren dabei, zu überlegen, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollten, als Peter plötzlich aufblickte und sagte: »Wir bekommen Besuch!«

      Ein Mann kam über den Hof auf sie zu. Es war Mr Mason, der Sekretär von Mr Shreber. »Hallo«, sagte er, als er sie erreicht hatte, und betrachtete kritisch das Flugzeug. »Lieber Himmel. Es ist ja noch rostiger als letzte Woche – oder kommt mir das nur so vor?«

      »Hallo, Mr Mason!«, sagte Bob. »Sind Sie wieder okay?«

      »Ja, mir geht es gut. Ich bin schon am Wochenende aus dem Krankenhaus entlassen worden.« Er verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich wollte mich bei euch bedanken. Ich erinnere mich an nichts, aber Dr. Mayhem sagte, ihr hättet ihm den Tipp mit dem Schlafmittel gegeben, sodass sie mir sehr schnell ein Medikament geben und mich aufwecken konnten. Danke.«

      »Das war doch selbstverständlich«, sagte Justus und die beiden anderen nickten.

      »Mag sein – jedenfalls habe ich Glück gehabt, dass ihr gerade da wart«, sagte Mr Mason. »Wenn ich mich irgendwie revanchieren kann –«

      Peter zog sein kleines Wörterbuch aus der Hosentasche.

      »Den Gefallen erwidern«, flüsterte Justus hörbar und Peter steckte das Buch wieder ein. 

      Mr Mason grinste. »– also, wenn ich jemals etwas für euch tun kann, sagt mir Bescheid, ja?«

      Sie nickten.

      »Und wie geht es euch? Habt ihr schon etwas über den Brennenden Kristall herausgefunden?«

      »Nein«, sagte Justus sofort. »Wir wissen nur, dass ein ganzer Haufen Leute hinter ihm her ist. Aber wir haben nicht die geringste Ahnung, wo er sein könnte.«

      Das war Peter und Bob neu. Aber sie kannten den Ersten Detektiv gut genug, um ihn in Gegenwart von Fremden nicht darauf aufmerksam zu machen, dass er Blödsinn redete. Also verkniffen sie sich sämtliche überraschten Ausrufe. Bob kratzte noch ein wenig Rost ab und Peter ließ eine weitere Glasscherbe in den Eimer fallen, der drei Meter unter ihm stand.

      »Schade«, sagte Mr Mason. »Ich hoffe nur, dass sich Mr Shreber nicht in euch getäuscht hat.«

      »Wir geben unser Bestes, Mr Mason«, versicherte Justus. 

      »Habt ihr denn etwas über die Leute auf dem Foto herausgefunden?«

      »Äh, nein. Das ist leider nicht so einfach.«

      »Aha.« Ein paar Sekunden lang stand Mr Mason einfach nur da und sah ihnen zu. Endlich sagte er: »Tja, dann gehe ich wohl wieder. Ihr ruft mich doch an, wenn ihr etwas herausfindet?«

      »Natürlich tun wir das!«, sagte Justus beinahe empört.

      Der ehemalige Sekretär drehte sich um und ging weg. Von seinem Hochsitz aus blickte Peter ihm nach. »Jetzt ist er durch’s Tor«, meldete er nach ein paar Minuten. »Just? Was war denn das? Warum hast du ihm nicht erzählt, was wir wissen?«

      »Ich hatte ein komisches Gefühl«, antwortete Justus und schwang sich durch die Tür auf den Boden. »Ist es euch nicht aufgefallen? Er hat uns nach dem Brennenden Kristall gefragt. Aber er wusste doch überhaupt nichts über den Stein! Woher kennt er also auf einmal den zweiten Namen? Wir haben ihn nie erwähnt. Kommt euch das nicht auch merkwürdig vor?«

      Bob und Peter stutzten. »Stimmt«, sagte Bob. »Das ist komisch. Heißt das, er hängt irgendwie mit Ismael und Elijah zusammen? Aber er hat doch die ganze Zeit gesagt, er hätte keine Ahnung, um was es geht!«

      »Irgendetwas weiß er auf jeden Fall«, sagte Justus. Er trank eine Flasche Wasser leer, setzte sie ab und wischte sich den Mund ab. »Interessant, dass er es uns nicht sagt.«

      »Das Telefon klingelt!« Bob zeigte auf eine Lampe, die am Bretterzaun angebracht war und gerade zu blinken begonnen hatte. Hastig verließen die Jungen ihre Plätze, schlüpften durch den Geheimgang und kamen gerade in der Zentrale an, als sich der Anrufbeantworter einschaltete. Justus unterbrach ihn, indem er den Hörer abnahm, und schaltete den Verstärker ein. »Justus Jonas von den drei Detektiven?«

      Es blieb eine Weile still.

      »Hallo?«, rief Justus. »Hallo? Wer ist da?«

      »Hallo?«, kam es endlich wie ein Echo zurück. Die Stimme war alt und brüchig. »Ich weiß nicht, ob ich da richtig bin. Das ist wahrscheinlich alles Unsinn. Wer ist denn da?«

      Justus wappnete sich mit Geduld. »Mein Name ist Justus Jonas vom Detektivbüro ›Die drei ???‹. Kann ich Ihnen helfen?«

      »Mir? Nein. Deshalb rufe ich nicht an. Mit mir ist alles in Ordnung, trotz der Ärzte, die ständig an mir herumpfuschen. Immerhin bin ich gerade achtzig geworden! Das sind vier Jahre über dem nationalen Durchschnitt!«

      »Das freut mich, Sir«, sagte Justus höflich. »Darf ich fragen, wie Sie heißen und warum Sie anrufen?«

      »Wie? Was meinst du? Ach ja. Der Name ist Raffer. Gene Raffer. Aus Waterside. Ihr sucht doch jemanden, der John Fisher und Harry Shreber kennt. Kannte, sollte ich sagen. Der alte Harry hat ja nun auch ins Gras gebissen. Also, diesen John Fisher kenne ich nicht, aber mit Harry Shreber war ich in Indien.«

      »In Cochin, Kerala?«

      »Ja, genau. Du weißt ja gut Bescheid. Bist du ein Verwandter von Harry?«

      »Nein, Sir. Ich versuche, ein Rätsel zu lösen, das er hinterlassen hat.«

      »Ein Rätsel, so?«, sagte Mr Raffer. »Ja, so etwas hätte ihm Spaß gemacht. War etwas wunderlich. Ja.«

      »Mr Raffer«, sagte Justus, »wir versuchen herauszufinden, ob Mr Shreber oder Mr Fisher jemals auf einem Schiff namens ›Moby Dick‹ stationiert waren. Kennen Sie ein solches Schiff?«

      »Moby Dick? Nein. Wir waren auf der Dauntless. Ein Flugzeugträger, 26.000 Tonnen. Moby Dick? Lächerlich. Das ist doch kein Name für ein Schiff.«

      »Gab es vielleicht eine Pequod?«

      »Junge, ich war Kampfpilot, kein Literat. Und unser Kapitän hieß nicht Ahab und hatte auch kein Holzbein. Wenn es das war, was du wissen wolltest, muss ich dich enttäuschen. Ich habe nur angerufen, weil Harry Shreber ein Kumpel von mir war.«

      »Vielen Dank, Sir«, sagte Justus. »Darf ich Sie noch etwas fragen? Spielen Sie Poker?«

      »Poker?«, wiederholte Mr Raffer. »Nein. Harry spielte wohl, aber ich nicht.«

      »Kannten Sie vielleicht einige seiner Mitspieler?«

      »Nein. Nur die Prinzessin.«

      »Die Prinzessin?« Die drei ??? horchten auf. 

      »Ja. Ihren wirklichen Namen kannte ich nicht. Eine Einheimische, glaube ich. Bildschön und reich. Harry nannte sie nur die Prinzessin. Vielleicht war sie wirklich eine.«

      »Lebt sie noch?«

      »Das weiß ich nicht. Nachdem wir Cochin verlassen hatten, sprach Harry nie wieder über sie. Er wurde richtig wütend, als ich ihn einmal nach ihr fragte.«

      »Wer könnte denn etwas über sie wissen?«

      »Die anderen Mitspieler vielleicht. Oder ihr fragt Nathan Holbrook.«

      »Wer ist das?«, fragte Justus.

      »Das war ein Mechaniker auf der USS Leviathan, die ebenfalls im Dock von Kerala lag. Ein ganz junger Knirps. Harry hatte sich mit ihm angefreundet.«

      Die drei ??? starrten einander an. »Leviathan«, wiederholte Justus schwach. »Ja … das hilft uns weiter. Wissen Sie zufällig, wo Mr Holbrook wohnt?«

      »Irgendwo in Arizona, glaube ich. Aber genau weiß ich es nicht.«

      »Vielen Dank, Mr Raffer. Auf Wiederhören.«

      Justus legte den Hörer auf und schaute sich in der Zentrale um.

      »Wonach suchst du?«, fragte Peter.

      »Nach einer Wand, gegen die ich mit dem Kopf schlagen kann. Da suchen wir die ganze Zeit nach dem richtigen Namen des Schiffes, und Elijah hat ihn uns gesagt! Wir sind so dämlich!«

      Ein geheimnisvoller Verfolger

      Bob setzte sich an den Computer, schaltete ihn ein und suchte nach Bildern der Leviathan. »Da ist sie. Ein Flugzeugträger, knapp 26.500 Tonnen, Heimathafen Los Angeles.«

      Justus und Peter schauten ihm über die Schulter.

      »Sehr schön«, sagte Justus. »Irgendwo auf diesem Schiff ist der Stein. Wir müssen also nur an Bord kommen und ihn suchen.«

      »Das ist ja auch bei einem schwer bewachten Kriegsschiff der Navy überhaupt kein Problem«, sagte Peter.

      Grübelnd starrte Justus eine Weile vor sich hin. Peter nutzte die Gelegenheit und holte sich noch eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Als er sich wieder in den Sessel geworfen hatte, tauchte Justus aus seiner Versunkenheit auf und nickte. »Ich sehe das so. Wir sind einer Unmenge von Verdächtigen gefolgt, die uns Hindernisse in den Weg geworfen haben. Und wir haben den Fehler gemacht, uns durch Rashura ablenken zu lassen.« Bei dem Wort ablenken schnaubte Bob, aber Justus fuhr schon fort: »Wir hätten uns von Anfang an nur auf Ismael konzentrieren sollen – schließlich hat Mr Shrebers Rätsel uns eindeutig an ihn verwiesen.«

      »Aber Ismael will nichts mit uns zu tun haben«, sagte Peter. »Das habe ich doch schon hundertmal gesagt.«

      »Ach, das war doch nur Show. In Wirklichkeit hat er uns mehrmals genau den minimalen Hinweis gegeben, den wir brauchten, um weitermachen zu können. Es ist mir zwar nicht klar, was er damit bezweckt, aber das finden wir auch noch heraus.«

      »Aber wir kommen doch nicht an ihn heran, wenn er nie ans Telefon geht«, wandte Bob ein und fügte düster hinzu: »Und vielleicht ist es ja auch schon zu spät, und Rashura hat ihn erwischt.«

      Justus
	  nickte. »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich werde
	  morgen noch einmal Miss Parker vom Pima Air & Space Museum anrufen. Sie weiß, wer Ismael ist. Ich werde ihr erzählen, dass er in Gefahr ist und uns anrufen soll.«

      »Und was machen wir mit der Prinzessin?« Peter zog ein zusammengefaltetes und mittlerweile arg mitgenommenes Bild aus der Hosentasche und legte es auf den Tisch. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie bei der ganzen Sache eine Rolle spielt.« Justus holte das Foto der Kartenspielrunde aus der Schreibtischschublade und legte es daneben. Nachdenklich betrachteten sie die schwarzhaarige Frau.

      »Ob sie wohl noch lebt?«, fragte Bob.

      »Das hier war das letzte Bild in dem Ordner«, sagte Peter.

      »Und du hast nicht nach ihrem Namen gesucht?«

      »Es gab keinen Namen. Nur Fotos. Offenbar brauchte derjenige, der die Bilder gesammelt hat, keinen Namen.«

      »Wir haben jetzt also vier Spuren«, sagte Justus. »Mr Mason, der uns möglicherweise nicht alles gesagt hat, was er weiß. Nathan Holbrook, mit dem sich Mr Shreber angefreundet hatte. Die USS Leviathan. Und die Prinzessin. Falls sie wirklich eine ist.«

      Bob trank Peters Wasserflasche leer und stellte sie auf den Tisch. »Ich kann in den Archiven der Los Angeles Post nach Berichten über diese Dame suchen. Wenn sie prominent ist – oder war –, gibt es bestimmt ein paar Artikel.«

      Justus nickte. »Ich informiere mich über die USS Leviathan und versuche, Nathan Holbrook zu finden.«

      »Und was machen wir mit Mr Mason?«, fragte Peter.

      »Das besprechen wir, wenn wir uns morgen Nachmittag hier treffen.«

      »Okay.« Peter stand auf und streckte sich. »Dann geh ich nach Hause und fürchte mich vor Rashura. Gute Nacht!«

       

      Doch am nächsten Tag fanden sie keine Gelegenheit, Ismael anzurufen, weiter zu ermitteln oder sich zu der geplanten Lagebesprechung zu treffen. Onkel Titus hatte außer Jim noch drei zusätzliche Helfer angeheuert, mit denen er Mr Shrebers Haus leer räumte, und sobald Justus, Peter und Bob nach der Schule auf dem Schrottplatz erschienen, wurden sie von Tante Mathilda dazu verdonnert, die Unmengen von Kisten am Zaun zu stapeln. Damit waren sie bis zum Abend beschäftigt. Zwischendurch wurde es Bob schlecht und er musste sich eine Weile hinlegen, sodass Peter und Justus auch seinen Teil der Arbeit übernehmen mussten. Die Anstrengungen und die Angst der vergangenen Tage hatte ihn doch stärker mitgenommen, als er es eingestanden hatte. Als endlich die letzte Fuhre erledigt war und Tante Mathilda alle Helfer mit einem fantastischen Barbecue entschädigte, war es schon dunkel. Es war keine sehr gesprächige Runde, die da um den Grill saß. Alle waren müde; es war eine harte Plackerei in brütender Hitze gewesen. Aber etwas Gutes hatte der Tag dennoch gebracht: Jim hatte offenbar festgestellt, dass die drei ??? doch »zu etwas zu gebrauchen« waren, und hatte den ganzen Tag über kein unfreundliches Wort verloren. Nach dem Essen erklärte er sich sogar bereit, Bob und Peter nach Hause zu bringen. Sie kletterten in den Pick-up und der Wagen rumpelte vom Hof. Die anderen Helfer verabschiedeten sich ebenfalls. Justus half seiner Tante und seinem Onkel, das schmutzige Geschirr in die Küche zu tragen, stand noch eine Weile mit geschlossenen Augen unter der Dusche und kippte dann ins Bett. 

       

      Am Freitagnachmittag steckte Bob den Kopf aus der Bodenklappe der Zentrale, sah sich um, stellte fest, dass sein Publikum vollzählig versammelt war, und verkündete: »Selbstmord.«

      Justus, der am Computer hockte und neue Visitenkarten ausdruckte, und Peter, der neu ausgedruckte Visitenkarten in einen Karteikasten steckte, zuckten zusammen. »Wie bitte?«

      »Selbstmord«, wiederholte Bob, kletterte nach oben und schloss die Falltür. »Die Prinzessin war nicht so ganz echt. Sie war eine Glücksspielerin und tauchte in den Siebzigerjahren in Cochin auf. Lass mich mal vorbei, Peter.« Er ließ sich in den Sessel fallen. »Ihr Name war Anudhara. Familienname nicht bekannt. Man nannte sie ›Prinzessin‹, weil sie behauptete, von den früheren Maharadschas von Kerala abzustammen, bewiesen hat sie das allerdings nie. Da sie aber ebenso schön wie reich war, tat man ihr gerne den Gefallen und behandelte sie wie eine echte Prinzessin. Ein paar Jahre lang war sie eine sehr bekannte Gestalt in Cochin. Aber dann verschwand sie von einem Tag auf den anderen. Es gab ein Gerücht, dass sie ihr Geld und ihren Schmuck in einer einzigen Nacht verspielt hatte und anschließend Selbstmord beging. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Und da ich weiß, dass ihr gleich danach fragen werdet: der Saphir gehörte ihr nicht. Ich habe keine Verbindung zwischen ihr und dem Stein finden können. Allerdings gibt es da einen merkwürdigen Nebeneffekt. Anudhara bedeutet Stern – sie war also selbst zeitweise der Stern von Kerala.«

      »Interessant«, sagte Justus. »Aber wohl kaum von wegweisender Bedeutung. Schließlich suchen wir nach dem Stein, nicht nach der Dame.«

      »Aber warum hat uns Mr Shreber dann das Foto hinterlassen?« Peter zog Bobs Ordner aus dem Regal und nahm das Foto heraus. »Wenn es nicht diese Glücksspielerin war – wer besaß den Stein dann? Wir können doch nicht nach Indien fliegen und dort nach einem Saphir suchen, der vor wer weiß wie vielen Jahren verschwunden ist!«

      »Da ist noch etwas«, sagte Bob. »Anudhara war einer der Namen, nach denen mich die falsche Krankenschwester auf dem Boot gefragt hat. Sie hat also auf jeden Fall etwas damit zu tun.«

      Sie betrachteten das Foto, aber es verriet ihnen nichts. Drei Männer, eine Frau, ein Tisch mit Spielkarten. Mehr war da nicht.

      »Es hilft nichts«, musste Justus endlich eingestehen. »Diese Spur bringt uns zurzeit nicht weiter. Befassen wir uns also mit der USS Leviathan und Mr Nathan Holbrook. Über die Leviathan habe ich nur herausfinden können, dass sie in San Diego vor Anker liegt.«

      »Großartig«, sagte Peter. »Worauf warten wir noch? Wir fahren einfach hin, gehen an Bord, holen den Stein und … tun das Richtige. Wovon wir noch immer nicht wissen, was es ist. Dieser Mr Shreber hatte entweder eine unglaublich hohe Meinung von uns – oder er konnte uns nicht ausstehen!«

      »Sehe ich mittlerweile genauso«, stimmte Bob zu. »Wie willst du übrigens einen doch eher kleinen Saphir finden, der irgendwo auf einem Flugzeugträger versteckt ist, auf den du gar nicht kommst, weil er der Navy gehört?«

      »Wir bitten diesen Mr Holbrook um Hilfe«, sagte Justus. »Er war auf dem Schiff, kannte John Fisher und weiß vielleicht, wo der Stein versteckt ist. Er wohnt auf halbem Weg zwischen San Diego und Tucson in einem winzigen Wüstenort namens Salome. Und ich habe uns auch schon telefonisch angemeldet, das heißt, ich habe ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass wir kommen.« Er blickte auf die Uhr. »Da die Fahrt allerdings trotzdem recht lange dauert und ich einen gewissen Wert auf Bequemlichkeit lege, habe ich Morton angerufen, damit er uns fährt. Er müsste eigentlich gleich kommen.«

      In diesem Moment rief Jim von draußen: »He! Ihr drei Jungen! Wo seid ihr?«

      Bob stand auf und zog ein an der Decke befestigtes Rohr nach unten. Es war ein Ofenrohr, das Justus mithilfe einiger Schrauben und Spiegel zu einem recht brauchbaren Periskop umgebaut hatte. Das ursprüngliche Periskop war vor einiger Zeit kaputtgegangen, aber der Schrottplatz hatte genug Ersatzteile für ein neues geliefert, und solange die drei ??? sich noch keine Webcam leisten konnten, war es nützlich genug. »Ja, da ist Morton schon«, sagte Bob nach einem Blick durch das Sehrohr. »Und Jim steht da und glotzt den Wagen an.«

      Damit war der neue Helfer noch immer beschäftigt, als die drei ??? in einer verborgenen Ecke aus dem Geheimgang krochen und über den Platz liefen. »Sagt mal, habe ich hier was nicht mitbekommen?«, fragte er. »Bin ich hier bei Millionären angestellt? Und da arbeite ich für lausige fünfzehn Dollar pro Stunde?«

      »Der Rolls-Royce hat nichts mit dem Gebrauchtwarenhandel zu tun«, erwiderte Justus, der selbstverständlich sofort die Gelegenheit nutzte, Jims Arroganz mit gleicher Münze heimzuzahlen. »Er wurde uns von einem ehemaligen Klienten zur Verfügung gestellt, der mit unserer Detektivarbeit zufrieden war. Guten Tag, Morton, wie geht es Ihnen?«

      Morton, der Chauffeur, war ausgestiegen. Er nickte Jim mit unnachahmlicher britischer Höflichkeit zu und hielt den drei ??? die Tür auf. Eigentlich tat er das nur noch selten, aber da er Justus, Peter und Bob mittlerweile gut kannte, fing er sofort die Spannung zwischen ihnen und dem neuen Helfer auf – und spielte mit. »Guten Tag, die Herrschaften«, sagte er so steif, als hätte er noch nie ein privates Wort mit ihnen gewechselt. »Ich hoffe, dass ich meinen Dienst zu Ihrer Zufriedenheit verrichten werde.«

      »Davon bin ich überzeugt, Morton«, sagte Justus genauso steif.

      Die Jungen stiegen ein, Morton schloss die Tür, nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den prächtigen schwarz-goldenen Rolls-Royce vom Hof rollen. Als die drei ??? sich umdrehten, stand Jim noch immer da und glotzte ihnen nach, und da konnten sie sich nicht mehr beherrschen und platzten fast vor Lachen.

      »Das war großartig, Morton!«, japste Peter. 

      Morton lächelte. »Darf ich fragen, wer dieser – hm – Gentleman ist? Als ich anhielt, sagte er mir, ich solle verschwinden, da dies hier Rocky Beach und nicht Beverly Hills sei. Ein äußerst unhöflicher Mensch.«

      »Das ist Jim«, sagte Justus. »Sie erinnern sich doch an unsere früheren Helfer Patrick und Kenneth? Seit sie wieder in Irland sind, hat mein Onkel versucht, den Betrieb alleine zu halten. Mit unserer Hilfe ging das auch immer ganz gut, aber wenn wir in der Schule oder unterwegs sind, braucht er einfach mehr Unterstützung. Also hat er Jim probeweise für vier Wochen angestellt.«

      »Und die vier Wochen sind hoffentlich bald vorbei«, sagte Bob. »Wir haben dir das noch gar nicht erzählt, Just – als Jim uns gestern Abend nach Hause gebracht hat, versuchte er, uns über unsere Detektivarbeit auszuhorchen. Wir haben natürlich nichts erzählt – nur, dass er ein paar Berichte über uns in der Zeitung finden könne. Da gab er dann Ruhe.«

      »Neugier kann man ihm nicht übel nehmen«, sagte Justus weise und fischte eine Flasche Soda aus dem Kühlfach. »Nachdem er uns zunächst nicht einmal glauben wollte, dass wir echte Detektive sind, ist es doch eine Verbesserung, wenn er sich jetzt über uns informieren will.«

      »Stimmt«, sagte Peter, »aber er war viel mehr an unserem aktuellen Fall interessiert als an uns. Kommt dir das nicht auch komisch vor?«

      Der Erste Detektiv runzelte die Stirn. »Zugegeben, es ist ein wenig eigenartig. Aber falls du implizieren willst, dass –«

      Peter zog sein Wörterbuch aus der Tasche.

      »– falls du damit andeuten willst, dass Jim möglicherweise etwas mit Rashura zu tun haben könnte: Das halte ich für zu weit hergeholt.«

      Peter steckte das Wörterbuch wieder ein. »Schön, wenn du meinst, dass es nichts zu bedeuten hat, soll es mir auch recht sein. Noch mehr Verdächtige brauchen wir in diesem Fall wirklich nicht.«

      »Da ihr gerade von Verdächtigen sprecht«, warf Morton gelassen ein. »Ich mag mich täuschen, aber es hat den Anschein, als ob uns jemand folgt. Ein schwarzer Dodge, soweit ich es erkennen kann.«

      Die drei ??? drehten sich um und schauten durch das Heckfenster. Sie befanden sich auf der Küstenstraße nach Santa Monica, die hier noch nicht so stark befahren war wie sonst, und entdeckten den Wagen sofort. Der Fahrer gab sich keine  Mühe, verborgen zu bleiben, und hielt immer denselben Abstand von etwa zweihundert Metern.

      »Vielleicht ist es Zufall«, meinte Bob. »Er kann jederzeit abbiegen und verschwinden. Vielleicht ist es gar nicht Rashura.«

      »Er hat schon drei Gelegenheiten zum Überholen ignoriert«, wandte Morton ein.

      »Können wir ihn abhängen?«, fragte Justus.

      Der Chauffeur schüttelte den Kopf. »Ich bedaure. Er kann ebenso schnell fahren wie wir, und die Küstenstraße führt direkt nach San Diego. Wenn wir sie verlassen, stecken wir für Stunden im Gewühl von Los Angeles fest.«

      Also fuhren sie weiter. Morton behielt den Rückspiegel im Auge und die Jungen drehten sich immer wieder um. Der schwarze Wagen blieb so beharrlich hinter ihnen wie ihr eigener Schatten.

      »Ich verstehe das nicht«, sagte Peter. »Wenn das Rashura ist – was wollen die noch von uns? Ich dachte, sie wollten jetzt Ismael belästigen!«

      »Vielleicht haben sie ihn nicht gefunden.« Bob rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum. »Oder sie haben ihn gefunden und …« Er verstummte, aber sie dachten alle drei dasselbe. Bisher hatte sich die Bande mit dem bösen Dämonennamen nicht gerade durch freundlichen Umgang mit ihren Gegnern – oder Opfern – ausgezeichnet. Und beim nächsten Mal nahmen sie vielleicht etwas Stärkeres als Schlafmittel oder ›vergaßen‹, das Gegengift nachzureichen.

      Plötzlich bog Morton von der Küstenstraße ab und fuhr in die Stadt hinein. Verdutzt drehten die Jungen sich wieder nach vorne. »Was ist los?«, fragte Justus.

      »Dieser schwarze Dodge gefällt mir gar nicht«, sagte Morton, »und ich bin Mr Gelbert für die Sicherheit des Rolls-Royce verantwortlich. Und euren Eltern für eure Sicherheit. Wir steigen in meinen eigenen Wagen um, mit dem ich auch ein wenig kühner fahren kann, um diese Leute abzuhängen, wenn es nötig wird. Leider habe ich dort keinen gefüllten Kühlschrank zu bieten …«

      Sie wussten, dass Morton am Wilshire Boulevard wohnte. Zwei Blocks vorher ließ er sie aussteigen – diesmal ohne ihnen die Tür aufzuhalten – und fuhr weiter. Justus, Peter und Bob duckten sich hinter ein paar große Mülltonnen. Nach ein paar Sekunden fuhr der Dodge an ihnen vorbei. Sie konnten nicht erkennen, wer am Steuer saß, und die Seitenscheiben waren verdunkelt.

      »Es könnte der Wagen vom Strandcafé sein«, meinte Justus, »aber ganz sicher bin ich nicht. Die Scheinwerfer waren zu grell und haben mich geblendet.«

      Nach fünf Minuten hielt Morton in seinem eigenen Wagen neben ihnen an und sie stiegen rasch ein. »Ich habe den Rolls-Royce in die Tiefgarage gefahren«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass unsere Verfolger mich dabei beobachtet haben. Als ich mit meinem Wagen herauskam, waren sie nirgends zu sehen.«

      »Ausgezeichnet, Morton.« Justus spähte nach hinten. »Ich glaube, es hat funktioniert.«

      Morton fuhr zurück zur Küstenstraße. Der schwarze Dodge blieb verschwunden.

      Ismael

      Etwa zwei Stunden später hielten sie vor einem kleinen Haus in einer einsamen Seitenstraße von Salome und stiegen aus. Nach der angenehmen klimatisierten Kühle in Mortons Wagen traf sie die heiße, staubige Wüstenluft wie ein Schlag. Über der Straße flirrte die Hitze und selbst die Kakteen und Palmen am Straßenrand sahen aus, als könnten sie einen guten Schluck Wasser vertragen.

      Das Haus schien in der Nachmittagshitze zu dösen. Alle Fensterläden waren geschlossen. Reifenspuren liefen durch den Sand, der den großen Hof bedeckte, aber kein Auto war zu sehen.

      Bob warf dem Ersten Detektiv einen zweifelnden Blick zu. »Bist du sicher, dass er uns erwartet?«

      »Nicht direkt«, gestand Justus. »Aber ich hoffe, dass er in der Zwischenzeit zu Hause war und den Anrufbeantworter abgehört hat.«

      »Vielleicht ist er zum Einkaufen gefahren«, meinte Peter.

      »Das könnte ich auch tun«, sagte Morton. »Ich muss tanken und könnte bei dieser Gelegenheit für die Rückfahrt noch ein paar Getränke kaufen.«

      »Gute Idee, Morton«, sagte Justus. »Aber warten Sie bitte noch, bis wir sicher sind, dass Mr Holbrook wirklich zu Hause ist.«

      »Natürlich.«

      Die drei ??? stiegen die Stufen zur Haustür hoch und Justus klingelte. Einige Sekunden später ging die Tür auf – und vor ihnen stand ein Mann mit einer Pistole in der Hand.

      »Sieh an«, sagte er liebenswürdig, »und da sind ja auch endlich unsere Geiseln.«

      Es war Taylor.

      Die drei ??? waren starr vor Schreck. Taylor trat einen Schritt zur Seite und winkte sie in den Hausflur. Dann sah er Morton im Wagen. »Und wer ist das? Ihr habt sogar Verstärkung mitgebracht? Sie da! Steigen Sie aus und kommen Sie her – langsam und mit erhobenen Händen!«

      Morton gehorchte. Taylor musterte ihn von den glänzenden schwarzen Schuhen bis zur dezenten Krawatte und zog die Brauen hoch. »Wer um alles in der Welt sind Sie? Von welchem Kostümverleih stammen Sie?«

      »Ich bin Chauffeur«, sagte Morton kühl. »Ich versichere Ihnen, dass dies die korrekte Bekleidung für meinen Berufsstand ist.«

      »Von mir aus. Sind Sie bewaffnet?«

      »Durchaus nicht. Meine Klienten pflegen mich nicht mit Schusswaffen zu bedrohen.«

      »Dann freuen Sie sich doch bestimmt mal über eine Abwechslung. Los, gehen Sie rein! Und keine Tricks!«

      Er scheuchte Morton und die drei ??? vor sich her in ein kleines Wohnzimmer. Dort saßen ein grauhaariger Mann und eine blonde Frau in zwei bequemen Sesseln, während ein weiterer, ziemlich zerzaust und erschöpft aussehender Mann mit einer Wäscheleine an einen Küchenstuhl gefesselt war. Erschrocken platzte Peter heraus: »Ismael!«

      Sofort wurde klar, dass dies ein Fehler gewesen war. Ismaels grimmiges Gesicht wurde noch finsterer und er presste die Lippen fest zusammen. Taylor und die Frau jedoch grinsten offen.

      »Vielen Dank, Junge«, sagte der Mann im Sessel. Er war etwa Mitte vierzig, groß und schlank und trug einen maßgeschneiderten Anzug. An seiner Stimme erkannten Peter und Justus ihn als den Mann vom Parkplatz am Strandcafé. Und Bob erkannte ihn ebenfalls: Es war der ›Boss‹ aus der Lagerhalle der Firma Oriental Import.

      »Sehen Sie, Mr Holbrook, Ihr beharrliches Leugnen hat Ihnen nun gar nichts genützt. Wir wussten, dass Sie Ismael sind, und unser junger Freund hier hat es gerade bestätigt. Sie hätten sich zwei unerfreuliche Tage ersparen können, wenn Sie es einfach sofort zugegeben hätten.«

      »Gehen Sie zum Teufel«, sagte Ismael wütend.

      »Nicht doch. Ihr Jungs, und Sie da – was sind Sie? Chauffeur? Also, in meiner Jugend konnte ich mir keinen Chauffeur leisten … setzt euch alle auf die Couch. Und keine Dummheiten bitte, ich hasse Blutflecken auf dem Teppich. Angelica, sieh doch bitte nach, ob wir noch genug Wäscheleinen haben, um unsere restlichen Pakete zu verschnüren. Und nimm ihnen alle Handys ab, falls sie welche haben.«

      Die Frau erhob sich und ging hinaus. Nach kurzer Zeit kam sie zurück und begann, Morton und die drei ??? fachkundig zu fesseln. Sie hatten sie sofort als die falsche Krankenschwester erkannt, die Mr Mason das Mittel gegeben hatte, und als sie Bobs Handgelenke fesselte, zuckte er unwillkürlich vor ihr zurück. »Sie waren die Frau auf dem Boot! Die mich vergiftet hat!«

      Sie lächelte ihn an. »Aber ich habe dir doch auch das Gegengift geschickt. Ich wäre sehr traurig gewesen, wenn du es nicht rechtzeitig bekommen hättest.« Ihre Stimme war weich und angenehm wie Samt.

      Als alle gefesselt waren, sagte der Anführer: »So. Da wir nun alle versammelt sind, ist Mr Holbrook vielleicht endlich zur Zusammenarbeit bereit. Ich habe Ihnen ausführlich erklärt, was geschieht, wenn Sie sich weiterhin weigern, meine Fragen zu beantworten. Und da Sie alle meine Fragen kennen, muss ich sie nicht wiederholen.« Er lehnte sich bequem zurück. »Bitte sehr, ich höre.«

      »Augenblick noch«, warf Justus ein. »Darf ich zuerst etwas fragen?« Er wartete die Erlaubnis gar nicht erst ab. »Woher wussten Sie, dass wir herkommen würden?«

      »Ja, stell dir vor, ihr seid nicht die einzigen Schlauköpfe in Kalifornien. Wir haben herausgefunden, dass unser geschätzter Mr Holbrook hier ein Freund von Harry Shreber war. Harrys Freunde sind auch unsere Freunde – und da sind wir natürlich sofort hergefahren, um ihn zu besuchen.«

      Seine Stimme troff vor Ironie, aber Justus achtete nicht darauf. »Das erklärt aber nicht, woher Sie wussten, dass wir kommen würden.«

      »Nein, aber nach all euren Mühen wäre es doch schade gewesen. Da das nun geklärt ist –«

      »Warten Sie! Sie haben überhaupt nichts geklärt!«

      »Nein«, stimmte der Mann zu. »Und ich möchte anmerken, dass es nicht mein vordringlichstes Ziel ist, euch Bengeln überhaupt irgendetwas zu erklären. Ich habe einen Auftrag, den  ich auszuführen gedenke, und ich habe hier schon zwei Tage mit Mr Holbrooks widerspenstiger Halsstarrigkeit verschwendet. Also haltet jetzt freundlicherweise die Klappe und lasst mich meinen Job erledigen. Mr Holbrook, wenn ich bitten dürfte –«

      »Auftrag?«, fragte Justus, als hätte er den Befehl, die Klappe zu halten, gar nicht gehört. »Dann sind Sie gar nicht Rashura?«

      Der Mann schaute ihn einen Moment lang stumm an. Dann sagte er: »Angelica.«

      Sie nickte und ging hinaus. Nach kurzer Zeit kam sie mit einem Stück Tuch zurück, mit dem sie Justus trotz seiner überraschten Gegenwehr fachgerecht knebelte. Dann setzte sie sich ganz ruhig wieder hin.

      »So«, sagte der grauhaarige Mann. »Jetzt kann ich vielleicht endlich in Ruhe weitermachen.« Abrupt drehte er sich zu Peter und Bob um. »Oder wollt ihr vielleicht auch noch etwas fragen?«

      Hastig schüttelten sie die Köpfe, während Justus ihn mit einem wütenden Blick durchbohrte. Der Mann schaute ihn gelassen an. 

      »Aber deine Frage werde ich trotzdem beantworten. Nein, ich bin nicht Rashura. Überrascht dich das? Das schmeichelt mir zwar, ändert aber nichts an den Tatsachen. Du kannst mich Smith nennen – das heißt, du kannst es natürlich nicht, weil du ja geknebelt bist und nur dumpf grunzen kannst, aber du darfst es denken.«

      »Aber wer –«, begann Peter und verstummte sofort, als Mr Smith ihn anschaute.

      »Wer Rashura ist? Das braucht euch nicht zu interessieren, da wir nach dem heutigen Tag aus eurem Leben verschwinden werden. Oder ihr aus unserem – was für euch unangenehmer sein dürfte als für uns.« Er drehte sich zu Ismael um und seine Stimme veränderte sich. Jede Spur von Freundlichkeit verschwand und er schlug mit den Worten zu wie mit einer Peitsche. »Holbrook, wenn Sie nicht innerhalb von fünf Sekunden meine Frage beantworten, lege ich einen dieser Jungen um. Wo ist der Stein?«

      Ismael warf den drei ??? einen kurzen, harten Blick zu, als überlegte er wirklich, ob er es riskieren sollte, weiter zu schweigen. Sie starrten ihn angstvoll an – was würde er tun? Schließlich wussten sie noch immer nicht, was er eigentlich geplant hatte. Aber dann schaute er zu Smith und nickte kurz. »Lassen Sie die Jungen in Ruhe. Der Stein ist in einem Lagerraum an Bord der USS Leviathan.«

      »Leviathan«, wiederholte Smith und ein hässliches Lächeln breitete sich auf seinem kantigen Gesicht aus. »Deshalb das alberne Spielchen mit dem Namen Ismael? Und wer war Harry Shreber – Ahab persönlich? Egal. Wo ist das Schiff?«

      »Im Militärhafen von San Diego.«

      »Wie kommt man da rein?«

      »Als Zivilist überhaupt nicht.«

      »Aber Sie sind kein Zivilist, richtig? Sie gehören noch zur Navy.«

      Ismael schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. »Ja. Aber Sie müssen den Hafen gar nicht betreten. Die Leviathan läuft morgen aus.«

      »Ach ja?« Smith zog eine Augenbraue hoch. »Und Sie denken, wir sind so dumm und legen uns mit einem ganzen Schiff voller Navysoldaten an?«

      »Auch das ist nicht nötig. Das Schiff ist außer Dienst, es wird nur eine Minimalbesatzung an Bord sein.«

      Smith überlegte kurz, nickte und stand auf. »Gut. Angelica, sperr die Jungen und ihren Herrn Chauffeur in den Keller. Holbrook, Sie kommen mit uns und holen den Stein aus dem Schiff.« Er schaute die drei ??? an und schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen, was drei halbwüchsige Bengel für einen Ärger machen können. Ich hoffe wirklich, dass ich euch drei Plagezeichen –«, er lachte hämisch über seinen Einfall, »– nie wiedersehe.«

      »Wir sind Detektive«, sagte Bob halsstarrig. »Wenn Sie nicht damit leben können, dass man Ihnen auf die Schliche kommt, hätten Sie nicht die Verbrecherlaufbahn einschlagen dürfen.«

      Smith und Taylor starrten ihn entgeistert an und brachen dann in Gelächter aus. Als Smith sich wieder beruhigt hatte, grinste er. »Das war wirklich gut. Mach, dass du rauskommst, du kleiner Klugscheißer!«

      Angelica, die nun ebenfalls eine Pistole in der Hand hielt, trieb die drei ??? und Morton hinaus in den Flur und dann die Kellertreppe hinunter. Auf halbem Weg kam sie Morton ein wenig zu nahe und er spannte sich – aber sie bohrte ihm die Pistole in den Rücken und sagte: »Vergessen Sie’s. Ich kann mit dem Ding hier genauso gut umgehen wie mit einer Giftspritze. Gehen Sie einfach ganz ruhig nach unten, dann passiert Ihnen und den Jungen nichts.«

      Morton fügte sich, sagte aber beschwörend: »Hören Sie, Sie haben noch eine Chance, heil aus der Sache herauszukommen. Wenn Sie –«

      »Gehen Sie weiter, Sie Chauffeur«, befahl sie kalt. »Oder ich drücke ab.«

      »Geben Sie auf, Morton«, bat Bob. »Das hat keinen Sinn.«

      »Kluger Junge«, höhnte Angelica. »Geht da links rein.«

      Der Kellerraum auf der linken Seite des Flurs war offenbar in den vergangenen zwei Tagen als Gefängnis für Ismael benutzt worden. Links und rechts der Tür waren schwere eiserne Halterungen angebracht und auf dem Boden lag ein dickes Brett, das wohl als Barrikade in die Halterungen vor die Tür gelegt und so den kleinen Schlüssel im Schloss unterstützen sollte. Morton trat als Erster ein und schaltete das Licht ein. Der Raum hatte zwei kleine, dichtmaschig vergitterte Fenster; eigentlich zum Schutz gegen Ratten oder Kojoten, aber stabil genug, um auch Menschen aufzuhalten. Auf dem Boden waren ein paar Decken zu einem armseligen Lager zusammengeworfen worden und daneben stand eine leere Wasserflasche. An der Wand stapelten sich fünf große Umzugskartons. Sie waren mit Klebeband versiegelt; offenbar bewahrte Ismael nichts darin auf, was ihm während seiner Gefangenschaft hätte helfen können. 

      Angelica wartete, bis ihre vier Gefangenen den Raum betreten hatten, schloss dann rasch die Tür und drehte den Schlüssel um. Ein schwerer Schlag, mit dem das Brett verkeilt wurde, ließ die Tür erzittern. Dann hörten die Gefangenen, wie Angelica die Treppe wieder hinaufstieg. Kurz danach fuhr ein Auto vor. Vier Türen wurden zugeschlagen, der Motor sprang an, das Geräusch entfernte sich und erstarb.

      Justus hob die gefesselten Hände und rupfte sich das Tuch aus dem Mund. Dann ging er zur Tür, klemmte das Handgelenk hinter die Klinke und rüttelte versuchsweise daran, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter – was er auch nicht wirklich erwartet hatte.

      »So«, sagte Peter, »das war ja wieder mal ein Erfolg auf der ganzen Linie. Was jetzt?«

      Arizona bei Nacht

      »Erst mal sollten wir unsere Fesseln loswerden«, sagte Justus. Da sie sich bewegen und einander helfen konnten, war das kein Problem. Danach schaute Justus sich in dem Kellerraum um, musterte die beiden Fenster und marschierte zu den fünf Kisten. »Jetzt müssen wir so schnell wie möglich hier raus. Helft mir mal – vielleicht finden wir hier drin etwas, das wir verwenden können.«

      Zu viert rissen sie die Kartons auseinander. Im ersten fanden sie eine Sammlung Porzellanteller, im zweiten und dritten Bücher, im vierten einen Haufen alter Ordner und im fünften ein paar alte Kleidungsstücke.

      »Können wir nicht ein paar Klamotten zu einem Seil zusammendrehen und damit das Gitter herausreißen?«, schlug Bob vor. 

      »Versuchen wir es«, sagte Morton. »Ich sage es ungern, aber ich glaube, Mr Holbrook befindet sich in Gefahr. Die Verbrecher können es sich nicht leisten, einen Zeugen freizulassen.«

      »Und es ist meine Schuld«, sagte Peter bitter. »Hätte ich ihn nicht Ismael genannt –«

      »Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen«, sagte Justus. »Das mit dem Seil ist eine gute Idee, Bob.«

      Sie rissen ein altes Hemd in Streifen und drehten es zu einem Seil zusammen, das sie am Gitter festknoteten. Dann packten sie es und zogen aus Leibeskräften daran. Das Gitter knirschte, lockerte sich, wackelte – und brach so plötzlich aus der Wand, dass sie alle übereinanderfielen. Sie rappelten sich auf, und während Morton den Staub von seiner Uniform klopfte, stürzten die drei ??? zum Fenster. Draußen war es jetzt völlig dunkel und sie konnten nicht sehen, wohin es führte.

      »Ich komme nicht durch«, sagte Justus nüchtern. »Peter, was ist mit dir?«

      »Zu breite Schultern. Bob könnte es schaffen.«

      »Ich versuch’s«, sagte Bob entschlossen. »Hebt mich mal hoch.«

      Sie stemmten ihn in die Höhe. Morton kam dazu und half mit. Bob steckte den Kopf und einen Arm durch die Fensteröffnung und tastete nach einem Halt. »Es geht ins Freie, auf den Hof. Ich kann Mortons Auto sehen. Aber hier sind überall nur Pflastersteine, daran kann ich mich nicht festhalten. Es hilft nichts, ihr müsst schieben!« Aber schon nach ein paar Sekunden schrie er auf. »Au! Es geht nicht – ich stecke fest! Lasst mich wieder runter!«

      Sie zogen ihn zurück und setzten ihn wieder ab. Justus zupfte an seiner Unterlippe, dann nickte er. »Wir müssen die Tür öffnen. Bob, könntest du einen der Pflastersteine herausbrechen?«

      »Nicht ohne Werkzeug.«

      »Wir haben Werkzeug.« Justus holte einen der Porzellanteller aus der Kiste und zerschlug ihn auf dem Steinboden. Mit der größten Scherbe kam er zurück. »Kratz damit den Sand aus den Fugen.«

      »Wenn du meinst … Aber das wird dauern. Wie lange könnt ihr mich tragen?«

      »Das ist gar nicht nötig. Wir schieben einfach die Bücherkartons unter das Fenster, dann kannst du dich daraufstellen.«

      Also kletterte Bob auf die Kisten, streckte den Arm nach draußen und fing an, den Sand um einen der Pflastersteine herauszukratzen. Nach einer Viertelstunde löste Peter ihn ab und kurz darauf gelang es ihm, den Stein herauszuhebeln. Er packte ihn und sprang von der Kiste herunter. »Und jetzt?«

      »Jetzt schlagen wir das Schloss aus der Tür.«

      »Sie sind sicher schon in San Diego«, sagte Bob düster.

      »Aber bestimmt noch nicht auf dem Schiff. Falls man so ein Schiff nachts überhaupt betreten darf.« Justus ging zur Tür, drückte rings um das Schloss herum gegen das Türblatt und nickte. »Hier. Auf diese Stelle müssen wir schlagen.«

      »Das würde ich gern machen«, erbot sich Morton. »Ich bin zwar eigentlich kein Freund von roher Gewalt, aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme. Natürlich sollten wir Mr Holbrook den Schaden später ersetzen.«

      Peter gab ihm den Stein. Morton ging zur Tür, holte aus und schmetterte den Pflasterstein genau auf die von Justus bezeichnete Stelle. Es krachte und rings um das Schloss zeigte sich ein Riss im Holz. Morton schlug noch einmal zu. Späne flogen nach allen Seiten und der Schlossmechanismus lag frei. Sie hebelten ihn heraus und nun ließ sich die Tür einen Spalt weit öffnen, bevor sie durch das dicke Brett blockiert wurde. Für eine Hand war der Spalt zu schmal, aber sie schoben das herausgebrochene Fenstergitter hindurch und hebelten mit einiger Mühe so lange an dem Brett herum, bis es sich hob, aus der Halterung rutschte und donnernd zu Boden fiel. Die Tür öffnete sich und sie waren frei.

      Sie rannten die Treppe hinauf und auf den Hof. Mortons Auto stand noch an der Stelle, wo er es zurückgelassen hatte. Sie stiegen ein und Morton drehte den Zündschlüssel.

      Nichts passierte.

      Morton versuchte es erneut. Der Motor blieb stumm. Der Chauffeur stieg aus und klappte die Motorhaube hoch. Es blieb einen Moment lang still, dann ließ er sie mit einem Krachen wieder fallen. »Ihr könnt wieder aussteigen«, sagte er. »Sie haben die Zündkabel durchgeschnitten. Und, wie ich gerade sehe, die Reifen durchstochen. Was für ein Glück, dass ich den Rolls-Royce in der Garage untergebracht habe – Mr Gelbert wäre außer sich.«

      »Also kommen wir hier nicht weg?«, rief Bob. »Justus, wir müssen sofort Inspektor Cotta anrufen! Er muss die Verbrecher irgendwie aufhalten!«

      Justus nickte grimmig. »Ja, ich glaube, das ist das Einzige, was wir noch tun können. Wir sitzen jedenfalls hier fest.«

      Sie kehrten ins Haus zurück und suchten ein Telefon. Aber als sie es in Ismaels Arbeitszimmer fanden, nützte es ihnen genauso wenig wie das Auto, denn das Kabel war durchgeschnitten. Und auch der Computer war tot.

      »Dann müssen wir zu Fuß gehen«, sagte Justus. »Es sind ungefähr drei Meilen bis Salome – das schaffe sogar ich. Gehen wir!«

      »Warte noch«, unterbrach Bob. Er hatte durch einige Zeitungsausschnitte auf Ismaels Schreibtisch geblättert und hielt einen davon jetzt in der Hand. Er sah noch blasser aus als vorher. »Ich glaube, wir haben ein echtes Problem. Lest das mal.«

      Sie versammelten sich um ihn und Justus las den Zeitungsartikel vor.

       

      USS Leviathan – das größte künstliche Riff  vor der Küste Kaliforniens

       

      Am kommenden Samstag wird die USS Leviathan, einer der größten Flugzeugträger der US Navy, nach unzähligen militärischen Einsätzen einem friedlichen Zweck zugeführt: Zehn Kilometer vor San Diego wird sie in 35 Metern Tiefe als künstliches Riff Fischen und Korallen zur neuen Heimat werden. Wie schon die USS Typhon, die USS Oriskany und andere ausgediente Schlachtschiffe vor ihr wurde sie bis auf wenige Unterteilungen komplett entkernt und mit Sprengstoffladungen versehen. Am Samstag wird sie von vier Schleppern aus dem Hafen an ihre letzte Ruhestätte gezogen und dort versenkt. Mit einer Gesamtlänge von 180 Metern wird sie damit das größte künstliche Riff vor der kalifornischen Küste. Das Schauspiel kann von Navy-Angehörigen, ehemaligen Besatzungsmitgliedern und anderen Interessierten auf Beobachtungsschiffen verfolgt werden. Schiffskarten sind über die Navy-Zentralstelle in San Diego zu beziehen, Telefon …«

       

      »Aber …« Peter schluckte. »… wenn Ismael das gewusst hat …«

      »Wir haben zwei Tage verloren«, murmelte Justus. »Vielleicht hatte er ursprünglich gedacht, wir könnten es noch schaffen. Aber jetzt –«

      »Vielleicht denkt er das auch jetzt noch«, sagte Bob heiser. »Als Angehöriger der Navy kann er vielleicht noch rechtzeitig auf das Schiff, bevor es aus dem Hafen geschleppt wird.«

      »Auf ein Schiff voller Sprengstoff?« Justus schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Da lassen sie niemanden mehr drauf. Und er sagte doch, man müsste nicht in den Hafen, sondern könnte das Schiff auf See verfolgen.«

      »Aber wenn sie tatsächlich an Bord gehen, fliegen sie alle in die Luft!«, schrie Bob. »Wegen eines bescheuerten Edelsteins, den kein Mensch braucht!«

      Danach war es sehr still. Bis Justus antwortete: »Ich bin nicht ganz sicher, ob das das eigentliche Motiv ist, aber grundsätzlich hast du recht. Und ich glaube, dass Ismael das auch genau wusste, als er sie von hier weggelockt hat.«

       

      Der Weg nach Salome war dunkel, staubig und verlassen. Wenigstens hatten sie in Ismaels Haus eine Taschenlampe gefunden. Der Lichtstrahl tanzte über stachelige Büsche, Kakteen und Schotterlöcher im Asphalt. Die drei ??? und Morton legten fast eine Meile im Dauerlauf zurück, aber dann machte Justus schlapp. Er wurde langsamer und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seiten. »Hat – keinen Zweck«, japste er. »Ich schaffe es nicht. Lauft weiter!«

      Morton schüttelte den Kopf. »Ich kann auch nicht mehr. Diese Schuhe sind ganz und gar nicht für einen Marathonlauf geeignet. Peter und Bob, ich fürchte –«

      »Schon klar«, sagte Peter. »Ich glaube, so weit ist es gar nicht mehr – Komm, Bob!«

      »Nehmt die Taschenlampe mit«, japste Justus.

      Peter schnappte sich die Lampe und sie rannten wieder los. Fünf Minuten später sahen sie das Neonschild einer Postfiliale direkt an der leeren Hauptstraße. Weitere Lichter leuchteten etwa hundert Meter entfernt. Peter und Bob liefen zu dem Wohnhaus neben der Post und klingelten Sturm.

      Als Justus und Morton weitere zehn Minuten später staubig und erschöpft eintrafen, kamen sie gerade rechtzeitig, um einen gewichtigen Sheriff sagen zu hören: »So, und ihr beide kommt jetzt erst einmal mit. Nächtliche Ruhestörung, versuchter Einbruch –«

      Er unterbrach sich, als er das ungleiche Paar heranhinken sah. »Was ist das denn? Noch mehr von der Sorte?« Dann musterte er Morton mit einer Mischung aus Argwohn und Unglauben. »Wer sind denn Sie?«

      »Der Chauffeur«, antwortete Morton, am Ende seiner Geduld. »Ich bin mir dessen bewusst, dass meine Berufskleidung hier unpassend wirkt, aber sie ist nun wirklich nicht so ungewöhnlich, dass mich deshalb jeder für einen Außerirdischen halten muss. Überdies ist das nicht wichtig. Ich schlage vor, Sie hören sich an, was diese jungen Herren Ihnen zu sagen haben.«

      »Die jungen Herren haben mir gerade einen Haufen Blödsinn erzählt«, sagte der Sheriff. »Darf ich um Ihren Namen –«

      »Justus Jonas, Peter Shaw, Bob Andrews«, schoss Justus dazwischen. »Wir sind Detektive. Hier ist unsere Karte. Wir brauchen nichts weiter als eine Möglichkeit, mit Inspektor Cotta in Rocky Beach zu telefonieren, und ja, es ist dringend!«

      »Rocky Beach, so?« Der Sheriff musterte die Visitenkarte genau. »Dann kommt mal alle mit.«

      In aufreizender Langsamkeit führte er sie hundert Meter weiter zu einem kleinen Haus, vor dem ein Streifenwagen stand. Er schloss die Tür auf und ließ seine Gefangenen eintreten. Um Zeit zu sparen, sagte Justus ihm die Telefonnummer der Polizei von Rocky Beach. Der Sheriff hielt sich den Hörer ans Ohr, wählte und wartete, während er die drei ??? und Morton finster musterte. Dann sagte er: »Hier Hancock vom Polizeirevier Salome, Arizona. Inspektor Cotta bitte. Ja, ich warte. Dienstschluss? Habt ihr da drüben etwa nichts zu tun? Haha, sehr witzig. Wie? Nein, ich habe hier drei verdächtige Jugendliche aus eurer Gegend, die – wie? Ja, genau. Justus Jonas, Peter Sh– ach, die kennen Sie schon, ist ja großartig. Woher soll ich wissen, was zum Teufel die hier zu suchen haben?« Er nahm den Hörer vom Ohr und hielt ihn Justus hin. »Erklär du das mal.«

      Justus nahm den Hörer und wartete gar nicht erst ab, bis sein Gesprächspartner seinen Namen genannt hatte. »Hören Sie«, sagte er. »In San Diego wird morgen der Flugzeugträger USS Leviathan aus dem Hafen geschleppt, um versenkt zu werden. Sie müssen unbedingt verhindern, dass die Sprengladungen gezündet werden – auf dem Schiff sind Menschen!«

      »Tut mir leid«, antwortete die Stimme am anderen Ende der Leitung. »Die gesamte Polizei von Rocky Beach ist damit beschäftigt, eine entlaufene Katze zu suchen – oder war es ein entflogener Papagei? –, und kann sich daher nicht um die ungemein spannenden Fälle der drei ??? kümmern. Erzähl deine Märchen woanders, Justus Jonas.«

      Justus stöhnte auf. »Inspektor Kershaw!«

      »Ganz recht«, sagte der Inspektor, mit dem sie zu Hause schon öfter Schwierigkeiten gehabt hatten. »Cotta ist im Einsatz und ich habe Besseres zu tun, als mir mitten in der Nacht euren Unfug anzuhören. Wahrscheinlich sitzt ihr bloß mit einer Reifenpanne in der Wüste fest und wollt auf Staatskosten nach Hause geholt werden – aber da habt ihr euch verrechnet. Seht zu, wie ihr selber klarkommt!«

      »Nein!«, rief Justus. »Sie müssen mir glauben! Was mit uns ist, kann Ihnen egal sein, aber rufen Sie die Navy in San Diego an und verhindern Sie –«

      Es klickte. Kershaw, der die drei ??? ebenso wenig leiden konnte wie sie ihn, hatte aufgelegt.

      Justus drehte sich zu Sheriff Hancock um. »Inspektor Kershaw glaubt uns nicht. Aber –«

      »Tja«, sagte Hancock gedehnt, »und ich glaube euch auch nicht.«

      »Aber wir sagen die Wahrheit! Rufen Sie die Navy an!«

      »Sheriff«, mischte sich Morton ein, »Justus sagt wirklich die Wahrheit. Schicken Sie Ihre Leute zum Haus von Mr Holbrook! Dort steht mein Wagen mit zerstochenen Reifen und durchschnittenen Zündkabeln, und im Keller –«

      Doch leider hatte er da wohl etwas Falsches gesagt. Hancocks Gesicht verfinsterte sich. »Meine Leute, ja? Sehen Sie sich mal gut in diesem absolut leeren Raum um, Sie Clown – ich habe hier keine Leute! Ich bin zuständig für hundertzwanzig Menschen auf vierzig Quadratmeilen, und zwar allein, und das Letzte, was ich jetzt tun werde, ist, zu Holbrooks Haus rauszufahren! Morgen sehe ich mir das an, und Sie und diese drei missratenen Pfadfinder bleiben heute Nacht da, wo ich ein Auge auf euch haben kann!«

      Und trotz aller Proteste saßen sie fünf Minuten später in der einzigen vergitterten Zelle des Polizeireviers von Salome. Sheriff Hancock ignorierte alle Bitten und Beschwerden, kochte sich einen Kaffee, hockte sich an einen staubigen alten Computer und begann so verbissen zu tippen, als müsse er mit jedem Tastendruck einen Feind in den Boden stampfen.

      Unerwartete Hilfe

      Tick, tack.

      Tick, tack.

      Seit über einer Stunde war dies das einzige Geräusch. Minute um Minute rückte der Zeiger der großen Wanduhr vor, quälend langsam und doch viel zu schnell. Justus hatte Sheriff Hancock erklärt, um was es ging, Morton hatte verlangt, seinen Arbeitgeber Mr Gelbert anrufen zu dürfen, Bob hatte alle Einzelheiten über die weiße Jacht erzählt, an die er sich erinnerte, und Peter hatte einen Wutanfall bekommen – alles umsonst. Hancock war für alle Erklärungen, Bitten und Drohungen taub. Endlich hatten sie aufgegeben und sich in der Zelle auf den kalten Boden gesetzt, um in bitterer und ohnmächtiger Wut den sturen Polizisten anzustarren. Auch das beeindruckte ihn nicht. Es war jetzt vier Uhr morgens, sie waren todmüde, aber zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Mit jeder Minute näherten sich die Verbrecher und Ismael der Leviathan, und mit jeder Minute verringerte sich die Chance, sie noch irgendwie aufzuhalten.

      Um zwanzig nach vier hörten sie einen Wagen vorfahren. Eine Tür schlug zu und gleich darauf klopfte es an der Tür. Hancock, der in einen dösenden Halbschlaf gefallen war, schreckte von seinem Stuhl hoch. »Was zum Teufel …?« Er stand auf, rückte seinen Pistolengürtel zurecht, ging zur Tür und öffnete sie. »Ja? Was ist los? Wer sind Sie?«

      Die Antwort war leise, aber verständlich. »Sergeant Madhu vom Polizeirevier Waterside. Ich bin auf der Suche nach drei Jungen, vielleicht haben Sie sie gesehen …«

      Die drei ??? saßen plötzlich kerzengerade und lauschten ungläubig.

      »Gesehen!«, rief Sheriff Hancock mit einem schnaubenden Lachen. »Das will ich meinen. Die Bengel haben hier die ganze Nachbarschaft in Aufruhr versetzt und sitzen jetzt in meinem Kittchen, wo sie hingehören!«

      Er trat zurück und ließ den Besucher eintreten. Es war tatsächlich Sergeant Madhu, der schlanke indische Polizist, der ihm folgte und die Brauen hochzog, als er die drei ??? und Morton in der Zelle sah. »Tatsächlich«, sagte er. »Was haben sie angestellt?«

      »Nichts!« Bob rappelte sich auf. »Sergeant Madhu, Sie müssen uns helfen! Rufen Sie die Navy in San Diego an! Sie müssen –«

      »Ruhe!«, brüllte Hancock. »Sergeant, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, nehmen Sie die ganze Bande mit und werfen Sie sie ins Meer! Seit Stunden geht das so, eine Schallplatte mit Sprung ist nichts dagegen! Nehmen Sie sie um Gottes willen mit!«

      »Gewiss, wenn Sie darauf bestehen«, sagte Madhu höflich. Er unterzeichnete ein Schriftstück, das Hancock ihm hinlegte, der Sheriff sperrte die Zellentür auf und die drei ??? und Morton stolperten hinaus. Madhu musterte sie. »Was ist passiert?«

      Sie zögerten. Auch Bob war jetzt wieder eingefallen, dass Madhu ja wahrscheinlich auf der falschen Seite stand. Wenn sie ihm nun alles erklärten und er Smith, Taylor und Angelica rechtzeitig warnte – was würde dann mit Ismael geschehen?  Er wartete, aber als sie schwiegen, schüttelte er den Kopf. »So funktioniert das nicht. Gehen wir.«

      »Je früher, desto besser«, knurrte Hancock.

      Sie verließen die Polizeiwache und traten hinaus in die Nacht. Ein kalter Wind wehte von der Wüste her. Der Himmel war sternklar und schwarz, ganz anders als in Rocky Beach, wo der ferne Widerschein von Los Angeles alles andere überstrahlte. Die drei ??? fröstelten; sie waren müde und niedergeschlagen.

      Aber dann sahen sie den schwarzen Dodge, der vor dem Gebäude stand, und waren plötzlich wieder hellwach.

      »Sie waren das!«, rief Peter und starrte Madhu an. »Sie haben uns verfolgt! Aber wir hatten Sie doch abgehängt! Wie haben Sie uns gefunden?«

      »Ganz einfach war es nicht«, räumte Madhu ein. »Ich musste sehr viel telefonieren und herumfragen. Außerdem bin ich zurück nach Rocky Beach gefahren und in euren Wohnwagen eingebrochen. Allerdings mit Erlaubnis deiner Tante und deines Onkels, Justus«, fügte er rasch hinzu.

      »Das glaube ich nicht!«, sagte Justus. »Dafür hätten Sie einen Durchsuchungsbefehl gebraucht!«

      »Oder ein paar sehr gute Argumente.«

      »Mit Argumenten können Sie sich nicht über das Gesetz hinwegsetzen. Und bevor wir hier weiter um den heißen Brei herumreden, möchte ich wissen, wer Sie sind. Was wissen Sie über Rashura und den Stein? Und auf wessen Seite stehen Sie, Madhu?«

      Madhu seufzte. »Hättet ihr mich das nicht vor ein paar Tagen fragen können, statt mir nachzuspionieren und dann wegzulaufen, als ich euch gerade anrufen wollte? Wir hätten uns eine Menge Ärger erspart. Ich arbeite für die indische Regierung. Ich versuche, einen dreißig Jahre alten Fall aufzuklären, und die Spur hat mich hierhergeführt. Nachdem ihr mich vor Inspektor Havilland bloßgestellt hattet, habe ich ihm alles erklärt.«

      »Können Sie sich ausweisen?«, fragte Morton.

      »Selbstverständlich.« Madhu zog einen Regierungsausweis aus der Tasche. Sie studierten ihn im Schein von Ismaels Taschenlampe; er sah echt aus. »Auf eurem Anrufbeantworter fand ich die Aufzeichnung eures Gesprächs mit Mr Raffer, der euch die Information über Nathan Holbrook gab«, fuhr Madhu fort. »Daraufhin bin ich hergefahren. Als ich Holbrooks Haus erreichte, war es leer und vor der Tür stand ein beschädigtes Auto.«

      »Das ist mein Wagen«, sagte Morton düster. 

      »Ja, das dachte ich mir. Ich denke, ich bringe Sie – und euch – jetzt besser zurück nach Rocky Beach.«

      »Nein!«, sagte Bob sofort. »Wir müssen nach San Diego!«

      »Nun, ich muss auf jeden Fall zurück«, warf Morton ein. »Der Rolls-Royce wird um zehn Uhr gebraucht und ich muss meinen Wagen reparieren lassen oder einen Leihwagen mieten. Seid ihr damit einverstanden? Ich lasse euch ungern allein, aber bei einem Polizisten seid ihr ja bestens aufgehoben.«

      »Ja«, sagte Justus rasch. »Bitte informieren Sie Inspektor Cotta über alles. Er soll uns Hilfe schicken, wenn es möglich ist. Vielen Dank, Morton – und es tut mir leid wegen Ihres Autos.« 

      »Macht euch darüber keine Gedanken«, sagte Morton. »Passt auf euch auf.«

      Sie nickten und sahen ihm nach, als er durch die Nacht davonging. Dann drehten sie sich zu Sergeant Madhu um. »Steigt ein«, sagte er. »Alles Weitere besprechen wir unterwegs.«

       

      »Bei diesem dreißig Jahre alten Fall«, begann Bob, als sie im Auto saßen und durch die Nacht nach Westen fuhren, »geht es da um den Stern von Kerala? Was hat denn die indische Regierung mit einem Juwelendiebstahl zu tun?«

      »Tatsächlich eine ganze Menge«, sagte Sergeant Madhu. »Der Stein gehörte zum Schatz eines Maharadschas …«

      »… und wurde zusammen mit einigen anderen Juwelen gestohlen«, ergänzte Justus. »Einige davon tauchten wieder auf, aber der Stern von Kerala blieb verschwunden.«

      »Ja, so steht es in den Büchern.« Madhu klang leicht belustigt. »Was aber nicht in den Büchern steht, ist die Tatsache, dass damals nicht nur ›ein paar Juwelen‹ gestohlen wurden, sondern fast die Hälfte des gesamten Schatzes. Edelsteine, Schmuck, Gold – als man den Diebstahl bemerkte, war die Schatzkammer schon fast leer. Der Wert ging damals in die Millionen; heute ist er kaum noch schätzbar. Der Maharadscha verlor mit einem Schlag nicht nur sein Vermögen, sondern auch seine Macht, denn er konnte seine Wachen, Soldaten und Dienstboten nicht mehr bezahlen. Mit seinem verbliebenen Vermögen zog er sich in einen deutlich bescheideneren Palast zurück und starb wenige Jahre später.«

      Die drei ??? hörten beeindruckt zu. »Und hat man die Diebe je gefunden?«, fragte Peter.

      »Nein. Man vermutete aber, dass jemand, der sich im Palast bestens auskannte, an dem Raub beteiligt gewesen sein muss. Natürlich wurden alle befragt, ihre Häuser durchsucht, aber man fand nichts.«

      »Aber eine Person fand man doch«, sagte Justus, »und zwar die Dame, die sich Anudhara nannte.«

      »Ja, aber sie konnte nachweisen, dass sie ihr Vermögen von ihrem verstorbenen Mann geerbt hatte. Es gab keine Verbindung zwischen ihr und dem Raub, außer, dass sie als Dienerin der Maharani – das ist die Frau eines Maharadschas – im Palast ein und aus gehen konnte. Es gab keine Spur … bis zu einer Nacht in Cochin.«

      »In der Anudhara den Stern von Kerala als Einsatz beim Poker verlor«, sagte Justus.

      »Nicht ganz«, erwiderte Madhu. »Der Stein wurde als Einsatz verloren, das stimmt. Aber Anudhara verlor ihn nicht – sie war diejenige, die ihn gewann.«

      Verblüfft starrten die drei ??? ihn an. »Und wer hatte ihn dann verloren?«, fragte Peter gespannt.

      »Ein amerikanischer Soldat namens John Fisher.«

      »Also hatte er den Schatz des Maharadschas gestohlen?«

      »Das vermuten wir. Auf jeden Fall war er irgendwie an den Saphir gekommen. Und wir wissen auch, dass er ihn wieder bei sich trug, als er Cochin drei Wochen später verließ. Anudhara jedoch war spurlos aus der Öffentlichkeit verschwunden und tauchte nie wieder auf.«

      Sie schwiegen erschrocken. »Glauben Sie, dass er sie … umgebracht hat?«, fragte Bob endlich. »Um den Stein zurückzubekommen?«

      Madhu scherte aus, um einen Lastwagen zu überholen. »Vielleicht«, antwortete er, als das Manöver beendet war. »Glück gebracht hat es ihm jedenfalls nicht. Einige Zeit nach seiner Rückkehr in die USA verunglückte er und starb. Und der Stein verschwand erneut – bis euer Harry Shreber sein seltsames Spielchen begann und euch seinen Rätseltext vermachte.«

      »Ich sagte doch, er konnte uns nicht leiden«, murrte Peter.

      Justus blieb eine Weile auffallend still. Endlich fragte er: »Was wissen Sie über Rashura?«

      »Nur, dass er der Kopf des Ganzen ist«, erwiderte Madhu.

      »Wissen Sie, wer er ist?«

      »Nein.«

      »Woher wusste Taylor, dass Mr Sapchevsky die Polizei in Waterside angerufen hatte, und wie verhinderte er, dass tatsächlich ein echter Streifenwagen kam?«

      Es gab eine lange Pause. »Das weiß ich nicht«, sagte Madhu endlich.

      »Haben Sie nicht mit ihm gesprochen?«

      »Wie bitte? Nein.«

      »Und ihm alle Informationen gegeben, die er brauchte?«

      »Hast du den Verstand verloren, Junge? Nein!«

      »Ich habe meinen Verstand durchaus nicht verloren, Sir«, sagte Justus. »Ich versuche lediglich, die Ungereimtheiten aufzuklären.« 

      »Indem du mich verdächtigst?«

      »Ich verlasse mich gern auf Fakten, Sir. Und Ihr Verhalten in diesem Fall gibt durchaus zu Zweifeln Anlass.«

      »Das hast du zwar wunderschön gesagt, aber du bist trotzdem auf der falschen Spur«, sagte Madhu und klang jetzt wieder ganz gelassen. »Wenn ich auf Rashuras Seite stände, hätte ich euch ganz bestimmt nicht aus eurer Zelle geholt.«

      »Doch – wenn Sie zum Beispiel die Spur Ihrer Verbündeten verloren hätten und nun versuchen würden, sie mit unserer Hilfe wiederzufinden.«

      Madhu lachte kurz auf. »Ja – da hast du natürlich recht. Bitte sehr, dann verdächtige mich mal schön weiter.« 

      Eine Weile fuhren sie schweigend durch die Nacht. Draußen war es noch immer dunkel. Ab und zu kam ihnen ein riesiger Truck entgegen und zog eine lange Staubfahne hinter sich her. In Quartzsite bog Madhu links ab und nun führte die Straße eine schier endlose Strecke lang schnurgerade nach Süden. Peter und Bob hatten sich den Kopf zerbrochen, was sie sagen sollten. Nach dem ersten Misstrauen hatten sie beschlossen, Sergeant Madhu zu den »Guten« zu zählen, aber Justus’ sachliche Argumentation hatte sie wieder verunsichert. Jedes Wort konnte jetzt falsch sein. Also blieben sie still. Peter schaute aus dem Fenster und sah zu, wie die Finsternis sich allmählich in schwarzes Land und einen heller werdenden Himmel teilte. Wenig später verblassten die Sterne, der Himmel färbte sich golden, schwacher Nebel lag in den Senken und löste sich bald auf. Die Nacht war vorbei.

      Flammendes Wasser

      Gegen acht waren sie endlich in San Diego. Unterwegs hatte Sergeant Madhu einmal angehalten und Frühstück gekauft, das sie im Auto heruntergeschlungen hatten. Weitere Verzögerungen gab es dann in der Stadt; jede Ampel zeigte Rot, Unmengen von Autos schoben sich durch die Straßen, immer wieder kam es zum Stau. Dreimal hatte Madhu versucht, bei der Navy anzurufen, aber die Verbindung war nicht zustande gekommen. Als sie wieder im Stau steckten, versuchte er es noch einmal. Die drei ??? beobachteten ihn gespannt und zuckten zusammen, als er plötzlich zu reden begann. Endlich hatte er jemanden erreicht!

      »Guten Morgen«, sagte er. »Mein Name ist Sergeant Kamil Madhu vom Polizeirevier Waterside bei Los Angeles. Ich habe erfahren, dass Sie heute die USS Leviathan versenken wollen. Ist das richtig? Ah. Können Sie mich mit dem Verantwortlichen verbinden? Danke.« Er wartete. Die Autoschlange setzte sich in Bewegung und er ließ den Dodge langsam anrollen. Nach kaum zehn Metern musste er wieder bremsen. »Guten Morgen, Sir. Gibt es eine Möglichkeit, die Versenkung der Leviathan zu verzögern? Wir haben Hinweise darauf, dass eine Gruppe von Leuten versuchen wird, unterwegs an Bord zu gehen und – wie bitte? Nein, ich versuche nicht, Sie für blöd zu verkaufen, Sir. Ich bin Polizist und – mein Vorgesetzter? Inspektor Havilland vom – nein, den kann ich Ihnen nicht geben. Ich stehe zwei Kilometer von Ihnen entfernt im Stau und mein Vorgesetzter ist in … Nein, ich bin auch keine terroristische Splittergruppe! Ich will lediglich, dass Sie das Schiff erst in die Luft sprengen, wenn Sie diese Leute festgesetzt haben! Falls sie noch nicht an Bord sind, folgen sie der Leviathan mit einer weißen Jacht, die …« Er verstummte, hörte einen Moment lang zu und sagte dann: »Sind Sie sicher?« Wieder hörte er zu. Dann nahm er das Handy vom Ohr, schaute es an und legte es weg. »Er sagt, da ist niemand an Bord und es kommt auch niemand an Bord. Ende.«

      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Bob heiser.

      »Jetzt fahren wir nach Hause und holen unseren Schönheitsschlaf nach – Was glaubst du wohl, was wir jetzt tun? Wir fahren weiter und ich setze meinen Job aufs Spiel, indem ich einem Admiral der Navy auf den Nerven herumtrample.« Unvermittelt scherte er nach rechts aus und überholte die Kolonne auf dem Standstreifen.

      Eine Viertelstunde später erreichten sie den Militärhafen. Sergeant Madhu parkte den Wagen, zeigte seinen Dienstausweis vor und wurde durchgelassen, aber als die drei ??? ihm folgen wollten, hielt der Wachhabende sie auf. »Keine Zivilisten!«

      »Sie sind wichtige Zeugen«, sagte Madhu verärgert. »Lassen Sie sie durch!«

      Aber der Soldat schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Befehle. Jugendliche Zivilisten sind nicht zugelassen.«

      »Aber Sie müssen uns durchlassen!«, rief Peter. »Menschenleben sind in Gefahr!«

      »Jetzt übertreib mal nicht«, sagte der Soldat.

      »Er hat absolut recht«, sagte Madhu scharf. »Wir müssen sofort mit Admiral Tenner reden. Lassen Sie die Jungen durch!«

      »Nein, Sergeant. Sie sind hier nicht weisungsbefugt. Tut mir leid.«

      »Also gut.« Madhu schaute die drei ??? an. »Wir haben keine Wahl, Jungs. Wartet hier auf mich – ich tue, was ich kann.«

      »Kümmern Sie sich nicht um uns«, sagte Justus. »Wir kommen schon zurecht – Hauptsache, die Leviathan wird aufgehalten!«

      Madhu nickte kurz, drehte sich um und ging rasch davon.

      »Augenblick mal.« Der Wachhabende schaute die drei ??? stirnrunzelnd an. »Es geht um die Leviathan? Die heute versenkt wird? Warum habt ihr nicht gleich gesagt, dass ihr zusehen wollt, statt etwas von gefährdeten Menschenleben zu faseln?«

      »Weil es wahr –«, begann Peter hitzig, aber Justus legte ihm rasch die Hand auf den Arm. »Ja, wir möchten uns das gerne ansehen. Geht das denn?«

      »Sicher.« Der Mann ging in sein Wachhäuschen und kam gleich darauf mit einem Stadtplan zurück. »Etwa eine Meile nordwestlich von hier ist der Touristenhafen. Dort werden die Fahrten organisiert. Wenn ihr euch beeilt, kommt ihr vielleicht noch an Bord eines Zuschauerschiffes. Aber ihr müsst euch wirklich beeilen – die Leviathan wurde schon vor einer Stunde aus dem Hafen geschleppt.«

      »Vor einer Stunde?« Entsetzt starrten sie ihn an. »Gibt es hier irgendwo einen Taxistand?«, fragte Justus hastig.

      »Ja, etwa hundert Meter von hier. Viel Glück!«

      Sie rannten los.

       

      Die Taxifahrer schauten ihnen misstrauisch entgegen, als sie unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln über die stark befahrene Straße flitzten und auf die wartenden Wagen zustürzten. »He«, sagte einer, »immer mit der Ruhe, Jungs …«

      Die drei ??? beachteten ihn nicht. Sie rannten zum vordersten Wagen in der Schlange, rissen die Türen auf und warfen sich auf die Sitze. »Zum Touristenhafen!«, rief Justus dem überraschten Fahrer zu. »Schnell!«

      »Auch noch schnell?«, sagte der Mann. »Ich weiß ja, dass San Diego ganz großartig ist, aber –«

      »Nun fahren Sie doch bitte endlich los!«

      Achselzuckend drehte er den Schlüssel im Zündschloss, gab Gas und fädelte sich in den Verkehr ein. Sie überquerten einen Kanal und rollten dann durch hässliches Hafen- und Industriegelände. Jenseits der hohen Gebäude sahen sie das Meer und die große Insel mitten in der Bucht. Wie schnell konnten vier Schlepper einen gigantischen Flugzeugträger ziehen? War die Leviathan schon draußen im offenen Meer?

      Bald erreichten sie die ersten Hochhäuser. Der Taxifahrer fuhr recht schnell, trotzdem ging es ihnen noch immer viel zu langsam und an jeder roten Ampel wären sie am liebsten aus dem Wagen gesprungen. Aber endlich machte die Straße eine Biegung nach links und sie sahen die Parkplätze und Gebäude des Touristenhafens. Der Taxifahrer lenkte den Wagen auf den Parkplatz und hielt an. »Macht zehn Dollar.«

      »Zehn Dollar für eine Meile?«, rief Peter empört. Der Taxifahrer zuckte nur mit den Achseln. Schnaubend kramten sie ihr Geld heraus und bezahlten. Dann stiegen sie aus und rannten zum Kai.

      Tatsächlich stand dort ein großes Schild: 

       

      Das größte künstliche Riff Kaliforniens – die USS Leviathan

       

      Versenkung heute, 11.30 Uhr

       

      Abfahrt 9.00 Uhr, »Coronado«, Kai 4

       

      »Es ist schon fast neun!«, rief Bob. Wild sahen sie sich um und entdeckten einen kleinen Dampfer namens Coronado, dessen Laufplanke soeben eingezogen wurde. Sie rannten los. »Warten Sie! Halt!«

      Es dauerte einen Moment, aber dann stoppte die Bewegung des Schiffes und es drehte sich zurück. Zwei Männer legten die Planke wieder aus und die drei ??? stürzten an Bord.

      Sofort wurden sie von einem Steward in weißer Uniform abgefangen. »Eure Karten, bitte.«

      »Wir haben noch keine«, japste Justus. »Drei, bitte. Und wir müssen sofort den Kapitän sprechen!«

      Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Und warum?«

      »Es würde zu lange dauern, es jetzt zu erklären. Glauben Sie mir, es ist wichtig!«

      »So«, sagte der Steward und riss drei Karten von seinem Block ab. »Dann bekomme ich jetzt erst einmal dreißig Dollar von euch.«

      Sie schnappten nach Luft.

      »Wir haben aber keine dreißig Dollar«, sagte Bob beklommen. »Oder doch?«

      »Vielleicht doch.« Justus machte ein kurzes Handzeichen: Zeit gewinnen! Sofort fingen sie alle drei an, in ihren Hosentaschen herumzukramen, und brachten nach und nach einen Haufen Münzen und Scheine zusammen, während die Coronado in einem weiten Bogen um die Insel herum auf das Meer zusteuerte.

      »Einundzwanzig Dollar und sechsunddreißig Cent«, sagte Peter endlich und riskierte einen Blick zurück zum Hafen. Der lag jetzt schon weit hinter ihnen. »Daran ist nur dieser Taxifahrer schuld! Wir hatten genug Geld!«

      »Nun, jetzt habt ihr es nicht mehr«, sagte der Steward. »Also dürfen zwei von euch mitfahren und der Dritte kann sich  aussuchen, ob er über Bord geworfen oder im Kielraum angekettet werden will – das ist da, wo in weniger guten Schiffen als dem hier das Wasser kniehoch steht und die Ratten Fangen spielen.«

      Entgeistert starrten sie ihn an.

      »Nun lassen Sie die Jungs doch in Ruhe«, mischte sich plötzlich ein älterer Mann ein, der die drei ??? schon eine ganze Weile beobachtet hatte. »Ich bezahle ihnen die dritte Karte.«

      Überrascht drehten sie sich zu ihm um. »Das ist aber nett von Ihnen«, sagte Justus. »Vielen Dank!«

      Der Mann zwinkerte ihnen zu. Er war bestimmt schon siebzig Jahre alt, hatte schlohweißes Haar und trug eine Marineuniform mit diversen Orden und Abzeichen, die ihn als verdienten Kapitän der Navy auswiesen. Er schien leicht gehbehindert zu sein und stützte sich auf einen Stock. »Nun, wenn junge Leute sich für die Navy interessieren, muss man das unterstützen. Hier haben Sie die zehn Dollar, Steward.«

      »In Ordnung«, sagte der Steward und gab ihnen nun endlich ihre Karten. »Gute Fahrt, Jungs.«

      »Danke.« Justus stopfte die Karten in die Hosentasche. »Können wir dann jetzt bitte den Kapitän sprechen?«

      »Ausgeschlossen. Der Kapitän hat jetzt anderes zu tun, als sich mit halbblinden Passagieren zu unterhalten.«

      »Aber es ist wichtig!«, rief Justus laut. Jetzt waren sie schon so weit gekommen, die Zeit lief ab und noch immer hatten sie nichts erreicht! »An Bord der Leviathan sind Menschen!«

      Alle Gespräche im Umkreis verstummten schlagartig und  die Passagiere – viele von ihnen pensionierte Angehörige der  Navy – drehten sich entgeistert zu den drei ??? um. Der Steward runzelte die Stirn. »Was erzählst du da? Bist du verrückt? Die Leviathan wird in weniger als einer Stunde versenkt, da ist niemand mehr an Bord! Das wäre ja Wahnsinn!«

      »Ganz genau«, betonte Justus, noch immer so laut, dass alle mithören konnten. »Und deshalb müssen wir sofort den Kapitän sprechen! Er muss die Sprengung der Leviathan verhindern!«

      »Moment mal«, mischte sich der ältere Mann, der ihnen die Karte bezahlt hatte, in die Diskussion. »Woher wollt ihr denn das überhaupt wissen?«

      »Wir sind Detektive«, erklärte Justus, holte eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihm. Dann wandte er sich wieder an den Steward. »Ich versichere Ihnen, es ist kein Scherz. Die Leute an Bord der Leviathan wissen nicht, dass sie gesprengt werden soll. Sie suchen etwas und sie haben keine Chance, das Schiff rechtzeitig zu verlassen, wenn sie nicht sofort gewarnt werden – oder eben die Sprengung verhindert wird.«

      Der Steward schaute ihn finster an. »Ich kann das nicht entscheiden –«

      »Aber wir«, sagte der ältere Mann abrupt. »Viele hier sind ehemalige Angehörige der Navy. Ich war selbst auf der Leviathan. Sie ist so groß, dass man sich darin verlaufen kann. Bringen Sie die Jungen zum Kapitän!«

      »Also gut.« Der Steward schien erleichtert, dass er die Verantwortung abgeben konnte. »Kommt mit, ihr drei.«

      Endlich! Die drei ??? folgten ihm, und das taten auch diejenigen Passagiere, die den Wortwechsel mitbekommen hatten. Andere schauten ihnen nur neugierig nach. 

      Der Steward brachte sie zum Führerstand, klopfte kurz an und öffnete die Tür. »Kapitän James, hier sind drei Jungen mit einer ziemlich unglaublichen Geschichte, die Sie sich anhören sollten.«

      Der Kapitän, der neben dem Rudergänger stand, drehte sich um. Er war ein großer, breitschultriger Mann in weißer Uniform. Finster funkelte er den Steward an. »Was zum Teufel? Havok, Sie wissen ganz genau, dass ich nicht von irgendwelchen Passagieren gestört werden will!«

      »Ja, Kapitän«, sagte der Steward. »Vielleicht sollten Sie sich das aber trotzdem anhören.«

      »Ich will mir überhaupt nichts anhören! Raus!«

      Aber Justus drängelte sich an dem Steward vorbei. »Sie müssen uns anhören, Kapitän! An Bord der Leviathan sind Menschen und Sie müssen die Sprengung verhindern!«

      Das Gesicht des Kapitäns lief rot an und er holte tief Luft. Aber Justus redete schon weiter. »Mein Name ist Justus Jonas. Das hier sind meine Kollegen Peter Shaw und Bob Andrews. Wir sind Detektive und ehrenamtliche Mitarbeiter der Polizei von Rocky Beach, und jetzt gerade ist Sergeant Madhu vom Polizeirevier Waterside bei einem Admiral der Navy und erklärt ihm die Sachlage. Sie müssen sofort nach einer weißen Jacht suchen, die sich in der Nähe der Leviathan aufhält. Ihre Besatzung ist entweder schon an Bord des Flugzeugträgers oder auf dem Weg dorthin. Sie wissen nicht, dass das Schiff gesprengt werden soll. Sie müssen sie entweder abfangen oder die Navy davon abhalten, die Leviathan zu sprengen!«

      Der Kapitän starrte ihn an. »Du bist doch sicher übergeschnappt?«

      »Nein, Sir. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit. Bitte suchen Sie die weiße Jacht und funken Sie die Navy an!«

      »Funken Sie die Navy an … ja, natürlich, nichts leichter als das. Junge, hast du eine Ahnung, wie so eine Sprengung funktioniert? Das geht alles elektronisch nach einem Zeitschaltplan, da sitzt nicht irgendein Sprengmeister mit einer Zündschnur und einem Feuerzeug herum und wartet auf den endgültigen Befehl! Selbst wenn ich jemanden erreichen würde – und ich weiß auch gar nicht, wen –, könnte man die Sprengung jetzt nicht mehr stoppen.«

      »Versuchen Sie es!«, rief Bob. »Bitte!«

      Der Kapitän blickte ihn wütend an, aber etwas in Bobs Blick schien ihn doch zu berühren. »Also gut«, knurrte er. »Aber wehe, wenn das bloß ein alberner Streich ist!« Er griff nach seinem Funktelefon und tippte rasch eine Nummer ein. Nach ein paar Sekunden meldete sich jemand und er sagte: »Kapitän  Robert James, an Bord der Coronado. Hören Sie, ich habe hier eine Meldung, dass sich an Bord der Leviathan Menschen befinden sollen. Wissen Sie etwas darüber?« Es gab eine Pause, in der er die drei ??? stumm anfunkelte. »Ja. Drei Jungen. Ein Polizist? Aha. Und was wird unternommen? Suspendiert? Ja, das habe ich mir gedacht. Wie? Nein, ich habe sie hier an Bord. Sie behaupten – ja, natürlich. Das war mir klar. Ja, Sir. Aber ich habe es für meine Pflicht gehalten, nachzufragen. Aye, aye, Sir.« Er hängte das Funktelefon wieder ein. »So. Die Navy weiß Bescheid. Seid ihr jetzt zufrieden?«

      »Werden sie die Sprengung stoppen?«, fragte Bob angespannt.

      Der Kapitän schaute ihn verärgert an. »Nein, das werden sie nicht. Da ist niemand an Bord, klar?«

      »Sir!«, rief Bob. »Wir wissen, dass –«

      »Da ist sie!«, rief Peter laut dazwischen. Alle fuhren herum und starrten aus dem Fenster. Und dort war die Leviathan, knapp eine halbe Meile vor ihnen und selbst auf diese Entfernung gigantisch. Ein hundertachtzig Meter langer Koloss aus Eisen und Stahl, gegen den die vier Schlepper – jeder davon bestimmt auch dreißig Meter lang – wie Spielzeugboote aussahen. Sie hatten die Schleppseile schon gekappt und entfernten sich langsam von dem Koloss, über dem drei Marinehubschrauber kreisten. Im Umkreis von einer Meile waren viele kleinere Schiffe zu sehen, deren Besatzung und Passagiere sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten.

      »So«, sagte der Kapitän mit Unheil verkündender Stimme, »da ist sie. Da ist aber keine weiße Jacht in ihrer Nähe. Sie wäre längst von den Schleppern oder Hubschraubern aus entdeckt und abgefangen worden. Es fahren aber dutzende von weißen Jachten außerhalb des Sicherheitsabstands um die Leviathan herum, was ihr gutes Recht ist, zumal ja auch Presse und offizielle Vertreter sich das Spektakel ansehen. Was sagt ihr jetzt, ihr halb garen Unheilspropheten? Wisst ihr eigentlich, dass ihr euch mit eurem gefährlichen Unfug strafbar gemacht habt? Die Navy hat es gar nicht gern, wenn man sie zum Narren hält!«

      Justus blickte starr aus dem Fenster. »Ich hoffe sehr, dass wir uns geirrt haben, Sir«, sagte er. »Aber alle Indizien weisen darauf hin, dass –«

      »Indizien!«, tobte der Kapitän los. »Was ist das hier – ein idiotisches Spiel vor versteckter Kamera? Macht, dass ihr rauskommt, verfluchte Bande! Und sobald wir wieder im Hafen sind, übergebe ich euch der Polizei! Raus!«

      Havok, der Steward, schob die drei unsanft nach draußen. »Da habt ihr euch einen Haufen Ärger eingebrockt. Packt euch irgendwohin und ich will für den Rest der Fahrt nichts mehr von euch sehen oder hören!«

      Unter den Augen der Passagiere stolperten sie nach draußen. Viele der ehemaligen Navyangehörigen musterten sie feindselig und wandten sich dann demonstrativ von ihnen ab. Nur der pensionierte Offizier, der ihnen die Karten bezahlt hatte, winkte sie zu sich. Er saß in einem Deckstuhl und hatte seinen Stock neben sich gelegt. »Setzt euch her, Jungs«, sagte er. »Besser, ihr geht der Besatzung jetzt aus dem Weg.« Er schüttelte den Kopf. »Da habt ihr dem Herrn Kapitän aber einen bösen Streich gespielt.«

      »Glauben Sie uns auch nicht?«, fragte Peter aufsässig. »Es ist aber wahr!«

      »Ich glaube, dass ihr das glaubt«, sagte der Mann. »Aber ich hoffe sehr, dass ihr euch irrt.«

      »Wir auch«, sagte Justus. »Sagten Sie, Sie sind auch auf der Leviathan gefahren?«

      »Ich war sogar mal ihr Kapitän, aber das ist lange her. Hier – meine Karte, da ihr mir ja auch eure gegeben habt. Sagt mal –«

      Ein lauter Knall schnitt ihm das Wort ab. Alle starrten zur Leviathan hinüber. Dort stieg eine riesige Stichflamme vom Heck nach oben. Ein zweiter Knall, und eine weitere Stichflamme schoss vom Bug her auf. Weitere Lichtblitze folgten und das Knattern klang wie ein überlautes Feuerwerk. Eine riesige Rauchwolke quoll über das Deck, Flammen loderten turmhoch und für einige Augenblicke war das Wasser feuerrot, als ob es selbst in Flammen stand. Der Flugzeugträger lag noch eine Zeit lang ganz still, als hätten die Sprengungen überhaupt nichts bewirkt. Aber dann neigte sich das Heck dem Wasser zu und der Bug wurde angehoben, ragte immer steiler auf, und endlich versank die Leviathan im Meer. Ein seltsames Geräusch begleitete den Untergang des gewaltigen Schiffes, ein tiefes Heulen und Knarren wie das Stöhnen eines sterbenden Giganten. Und wie zum Echo heulte die Sirene der Coronado auf: ein-, zwei-, dreimal, lang und dumpf, als letzter Gruß, und die Sirenen der anderen Schiffe stimmten ein.

      Und jetzt sahen sie alle das unscheinbare kleine Motorboot, das versteckt halb unter der Leviathan gelegen hatte, vom Sog des versinkenden Giganten erfasst worden war und nun lautlos, wie eine tauchende Möwe, hinter ihm her in die Tiefe glitt. Die Wellen erreichten die Coronado, hoben sie harmlos an und glitten unter ihr hindurch. Dann war der Ozean wieder still und nur noch ein paar große Luftblasen, die zur Oberfläche quollen und zerplatzten, verrieten, was hier gerade geschehen war.
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